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I 
Eine Schulkameradin ist gestorben 

Die langen Herbstferien hatten eben begonnen, als mir ein Mädchen 
meiner Klasse meldete, Emma S., eine meiner Schülerinnen sei im Spitale 
gestorben. Ich möge mit den Mitschülern ein Lied erlernen, das wir der 
Verstorbenen ins Grab singen würden. Ich erklärte . mich einverstanden 
unter der Bedingung, daß die Botin die Mitschüler aufbiete und am 
Abend genügend Stimmen vertreten seien; denn ich zweifelte, ob die 
schulmüden Schüler leicht zu bewegen wären, den für viele so langen 
Weg zum Schulhaus, von dem sie die Ferien eben befreit hatten, wieder 
zu gehen. 

Am Abend fand ich im Schulzimmer die Klasse fast vollzählig vor, 
es waren sogar außer den meinen noch Schüler anderer Klassen herge- 
kommen. Wir erlernten ein Lied und gingen zwei Tage nachher zum 
Begräbnis, das in Bern stattfand. Die Klasse hatte einen Kranz mit einem 
weißen Bande gekauft. Darauf stand in goldenen Lettern der Spruch : „Die 
Liebe hört nimmer auf!" 

Nach den Ferien erhielt ich eine Anzahl von freiwilligen schriftlichen 
Arbeiten aus meiner Klasse, die von dem Todesfalle handelten und mich 
auf den Gedanken brachten, dieses Material zusammenzustellen und psycho- 
logisch zu sichten. 

Ich beginne mit den Berichten der Knaben der Klasse, die der intro- 
versiveren Wesensart dieser Altersstufe (13- bis I5jährig) entsprechend 
spärlicher ausgefallen sind als diejenigen der gleichaltrigen Mädchen. 

Alfred: Auf dem Wege zum Begräbnis machten wir Knaben ab, 
wenn man Emma dann noch sehen könne, so wollten wir nicht hin- 
gehen. Als wir vor der Totenhalle standen und der Siegrist rief: „Wer's 
noch sehen will, soll kommen !" , da schien es mir unbarmherzig. Und die 
Mädchen dünkte es auch nicht recht, wie grob der war, darum fingen sie 



an zu weinen. Es dauerte sie auch, weil Frau S. laut zu weinen anfing, 
das machte sie auch noch an (d. h. „das suggerierte das Weinen auch 
noch"). Als sie hineingingen, um Emma zu schauen, durften sie nicht 
recht, denn sie hatten Angst. Sie meinten, es komme zurück. Als es 
beerdigt war, machte es den Mädchen nicht mehr so viel. 

Er versteckt seine Gefühle und Ansichten hinter seinen Kameraden. 
„Wir Knaben machten ab", die Leiche nicht ansehen zu gehen, erzählt er. 
Den Mädchen sei es nicht recht gewesen, als der Siegrist sich als wenig 
pietätvoll erwies. Die Mädchen hätten Mitleid mit der Mutter der Toten 
gehabt. Die Mädchen hätten Angst gehabt, die Verstorbene nochmals an- 
zuschauen, und sie seien es gewesen, die glaubten, die Tote komme zurück. 
Die Mädchen hätten sich dann beruhigt, als die Abgeschiedene endlich im 
Grabe ruhte. Von sich selber sagt er nur, daß ihn das Verhalten des 
Siegrists aufregte. Wir dürfen jedoch überzeugt sein, daß er selber es war, 
der das alles empfand, was er an Gefühlen in seine Kameraden und Kame- 
radinnen projiziert. Offenbar will er nur nachträglich den Ruhigen spielen. 
Daß die Angst vor der Toten aber eine allgemeine, wenigstens auch von 
den übrigen Knaben geteilte Angst war, das beweist uns ihre Abmachung, 
nicht zu nahe an den Leichnam herangehen und ihn nicht ansehen zu 
wollen. Das Leid der Mutter der Verstorbenen erweckt das Mitleid unseres 
Berichterstatters: hier verrät sich der Knabe, der seine Mutter lieb hat. 
Warum, so könnten wir uns fragen, packt ihn das Leid des Vaters nicht 
besonders? Auch dieser schluchzte an der Bahre seines Kindes. Aber dies 
macht dem Knaben einen viel geringeren Eindruck. Er fühlt sich offenbar 
zu den Müttern stärker als zu den Vätern hingezogen. Wir verstehen es, 
wissen wir doch, daß die Mutter des Knaben erste Liebe ist. 

Als die Tote im Grabe ruhte, beruhigt sich die Angst vor ihrer Wieder- 
kehr: nun ist man sicher, daß die Abgeschiedene wirklich tot und beseitigt 
ist. Es steht die Frage offen, warum man sich vor der Wiederkehr fürchtete 
— was eine Wiederkehr für eine Gefahr in sich geborgen hätte. Der Knabe 
gibt uns darüber keine Auskunft. 

Daß auch die übrigen Knaben eine unheimliche Angst empfanden, 
beweisen weitere Aufsätze: 

; Fritz: Ich hatte so einen Graus, die Leiche anzusehen. Ich habe schon 
zwei gesehen, die erste war meine Mutter und die zweite ein Schulkamerad. 

Davhabe ich mir versprochen, nie mehr eine Leiche zu schauen. 
: Der Knabe sah die Mutter, sein erstes Liebesobjekt, tot, und einen 

Schulkameraden, mit dem er sich besonders leicht identifizieren konnte. 



Das hat ihm einen solchen Schrecken eingejagt, daß er sich ein Gesetz 
macht, keine Leiche mehr anzusehen. ■ 

Georg: Herr S. sagte unserem Lehrer, man könne die Tote noch schauen. 
Der Lehrer ging, und als er herauskam, teilte er uns mit, Emma sei nicht 
schön, wir können hingehen und es sehen. Die Mädchen gingen, aber wir 
Knaben nicht. Ich dachte, es kommt mir dann in den Träumen vor. 
Und man könne dann nicht singen in der Kapelle, es mache einen zu 
fest traurig. 

Paul: E.s wurde mir unheimlich, als der Siegrist das Totenhalletor 
öffnete. Die Mädchen gingen hin, um Emma S. nochmals zu sehen. Aber 
mich faßte die Angst, ich hätte sie nicht schauen dürfen. Ich hatte so ein 
kaltes Gefühl. Ich dachte: ich will nicht gehen, sonst habe ich nachher 
immer so eine innere Angst. Der Tod ist so etwas Kaltes, ich sehe über- 
haupt nicht gern Tote. Die Mutter S. wollte es einfach nicht begreifen, 
daß Emma jetzt tot sei. Sie dauerte mich so, daß es mir das Augenwasser 
hervortrieb. 

Hans: Als wir vor der Totenhalle standen, das lag mir schwer auf der 
Brust, wie wenn es meine eigene Schwester (zwei Jahre jünger) 
gewesen wäre. Da konnte ich am Abend nichts essen, so geschlagen 
bin ich gewesen. 

Alle drei Berichterstatter haben es mit der Angst vor der Toten zu tun. 
Der erste fürchtet Angstträume und verrät durch die Befürchtung, daß er 
solche kennt und schon gehabt haben muß. Gehen wir fehl, wenn wir 
vermuten, daß sich seine Angstträume mit dem Tode befaßten? Daß sie 
vom Tode seiner selbst oder seiner Angehörigen handelten? Und — : da 
wir den Wunschcharakter der Träume kennen, daß die Angstträume ver- 
drängte Todeswünsche zum Thema hatten? Wir können hier nur vermuten, 
jedoch noch nicht einen Beweis erbringen. 

Paul zeigt uns außer seiner Angst wiederum sein Mitleid mit der 
Mutter der Verstorbenen. 

Hans identifiziert die Tote mit seiner jüngeren Schwester, seiner Bivalin 
um die elterliche Liebe. Er sieht am Grabe der Schulkameradin gleichsam 
einen seiner unbewußten Wünsche symbolisch erfüllt: seine Nebenbuhlerin 
ist beseitigt; doch das macht ihm schwer auf der Brust, er fühlt etwas 
wie ein dumpfes Schuldgefühl und Angst vor der Bache der Verstorbenen, 
gegen die er einst so schlimme Wünsche hegte. Denn sie ist ja jetzt im 
Jenseits und mit übernatürlichen Kräften ausgestattet. Hans sieht gleichsam, 
wie es hätte kommen können, wenn seine Todeswünsche gegen die Schwester 
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erfüllt worden wären. Es leuchtet ihm wohl ein, daß eine lebendige Rivalin 
das kleinere Übel bedeutet, als eine feindlich gesinnte, übermächtige Tote, 
an deren Ableben er schuld wäre kraft der „Allmacht seiner Gedanken". 1 
Gleichsam als Sühne für seine verdrängten Todeswünsche gegen die Schwester 
fastet er am Abend. 

Der folgende Aufsatz unterrichtet uns darüber, was eine Tote für die 
Lebendigen für Gefahren bringen kann: von ihr geht etwas aus, das uns 
an das „Mana" der Wilden erinnert, eine magische Kraft, die den Betroffenen 
mit ins Grab ziehen könnte. 

Rudolf: Als wir an das Begräbnis gingen, war es mir nicht wohl. Und 
als wir vor der Totenhalle standen, wurde es mir im Innern des Herzens 
ganz grämlich. Dann kam der Mann und öffnete die Tür zur Halle. Da 
hatte ich das Gefühl, daß der Tod herausschleiche. Ich zitterte ganz 
und ging einige Schritte rückwärts. Denn ich hatte sehr Angst, der 
Tod wolle in mein Herz eindringen. So hatte ich noch nie in meinem 
Leben Angst gehabt. 

Als die Eltern Emmas (der Verstorbenen) kamen, dauerten sie mich 
sehr. Mein Vater sagte mir, ich solle dann die Leiche nicht anschauen 
gehen. Und ich sagte mir: ich will nicht sehen, wie es mir später 
einmal gehen wird. Wir Knaben sprachen zueinander: „Wir gehen nicht 
hin! Wenn es ein Knabe gewesen wäre, so' wäre ich vielleicht 
gegangen. 

Als wir das Lied sangen, war der Ton lange nicht gleich wie etwa an 
einem Fest. Und geläutet haben sie auch nicht. 

Wenn ich beifüge, daß Rudolf eine Anzahl Schwestern zu Hause hat, 
so verstehen wir, daß er nicht hingehen wollte, um die Leiche zu schauen. 
Denken wir nur an den vorherigen Knaben, der in der Toten die Schwester 
sieht. — „Wenn es ein Knabe gewesen wäre, so wäre ich vielleicht gegangen", 
erklärt Rudolf, aber nur vielleicht, denn „ich will nicht sehen, wie es mir 
später einmal ergehen wird!" Daß der Tod hier als herumstreichender 
Unsichtbarer gedacht wird, muß besonders beachtet werden. Auch, daß er 
nicht etwas gleichsam Unpersönliches, für sich Seiendes ist, sondern aus 
einem Toten heraustritt und in einen anderen Menschen wandert, ist für 
die kindliche Auffassung des Todes wichtig. Der Tod ist so wie eine erb- 
liche Krankheit gedacht. Es fällt Rudolf auf, und er betrachtet es offen- 
sichtlich als einen Mangel, daß zum Begräbnis nicht geläutet wird, so wie 

l) Freud, Totem und Tabu, (Gesammelte Schriften, Bd. X.) 



es bei uns auf dem Lande noch heute der Brauch ist. Das Läuten gilt als 
ein Zeichen der Pietät. 

Nebenbei vernehmen wir, daß der Vater Rudolfs seinem Sohne geraten 
hat, die Tote nicht noch einmal anzusehen. Was hat ihn zu seinem Befehle 
bewogen, fragen wir uns. Und wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir uns 
denken, daß der Vater dem Knaben Gefühle ersparen wollte, die er, der 
Erwachsene, an Särgen empfunden hat. Die Gefühle Erwachsener werden 
wohl im Grunde nicht anderer Art sein, als diejenigen der Schüler. 

Das sind die Berichte der Knaben. Wir wollen festhalten, daß sich alle 
Schüler dagegen sträuben, die Tote mit irgend jemand zu identifizieren. 
Sie tun es in einer tieferen Schicht ihres Erlebens doch. Wenn sie die 
Tote mit sich selber identifizieren, so sträubt sich dagegen ihr Narzißmus. 
ihr Ich-Ideal und ihre Lebenstriebe. 

Hören wir nun, was uns die Mädchen zu sagen wissen: 

Berta: Ich war sehr erschrocken, als ich es vernahm, daß Emma S. 
gestorben sei. Und ich wäre gerne an das Begräbnis gekommen. Aber ich 
habe keine Kleider (Trauerkleider!). Und einen dunklen Hut habe 
ich auch nicht. Darum blieb ich daheim. 

Es ist also nicht unwichtig, daß zu einem Begräbnis andere Kleider, 
wenn möglich Trauerkleider, angezogen werden. Besonders wichtig soll der 
Hut, die Kopfbedeckung sein. Wir wissen, daß sich andere Völker in 
Trauerfällen Asche aufs Haupt streuen, und daß sich Negerstämme das 
Gesicht unkenntlich machen durch Malereien oder durch einen Sack, den 
sie über den Kopf ziehen. Wir ahnen, daß der Brauch des Tragens von 
schwarzen Hüten und Schleiern den modernisierten Überrest jener primitiven 
Gebräuche bedeutet. Wenn wir beachten, daß wir vor der Wiederkehr der 
Toten Angst empfinden, so wird uns der Brauch der Unkenntlichmachung 
klar. Die Pietät der weißen Rasse hat eine Kehrseite, die uns nicht mehr 
erkennbar ist, und die wir erst auf dem Umwege folkloristischer und ethno- 
graphischer Forschungen erklären können. 

Anna: Ich ging nicht schauen, als man Emmas Leiche sehen konnte. 
Aber alle anderen Mädchen. Und als sie zurückkamen, weinten sie alle. 
Ich weinte auch, wenn ich Emma schon nicht gesehen habe. Von den 
Knaben ging keiner schauen. Es weinte dann aber auch keiner. Die Knaben 
haben eben nicht so ein lindes Herz wie die Mädchen. 

Rosa: Als ich hörte, daß Emma gestorben sei, wurde es mir so elend, 
daß ich nichts mehr essen konnte. In der Leichenhalle sah ich die 
Leiche noch einmal ein wenig an. Doch war es mir, als ob mir etwas 



Kaltes den Rücken hinaufkäme. Es (Emma) hatte sich umgeändert, 
daß ich es fast gar nicht mehr kannte. Ich dachte, vorher hat es immer 
so herumspringen können, und jetzt ist es im Sarg für sein ewiges Leben 
lang. Und es war mir, es müsse noch leben. Und als sie es ins Grab 
hinunterließen, da dachte ich, jetzt kommt es in ein finsteres Loch, und 
ich sehe es nie mehr. 

Erna: Als der Lehrer sagte, wir sollen lieber nicht schauen gehen, da 
nahm es mich gleich wunder, wie Emma aussah. Es war der zweite tote 
Mensch, den ich sah. Der erste war mein Brüderchen, das aber tot geboren 
wurde, und es war so ein großes, festes Kind. Und da nahm es mich 
eben wunder, wie ein großes Mädchen aussieht. Darum wollte ich es 
schauen. Als ich es gesehen hatte, meine liebe Freundin, da dachte ich, 
wie, wenn ich jetzt so wäre, oder meine Mutter oder der Vater, 
wenn wir einmal so auf der Totenbahre liegen müssen und solches durch- 
machen und von unseren Lieben weg müssen. Und so kam mir das 
Weinen. 

Hedwig: Als ich in das Kapellchen trat, war es mir so schlecht und 
kalt. Es war dort so ein merkwürdiger Geruch. Ich dachte, wenn jetzt 
eines meiner Geschwister oder Eltern tot daliegen würden, was würde 
ich da auch machen! Ich hatte dabei so ein merkwürdiges Gefühl gehabt, 
daß ich es gar nicht (be-)schreiben kann. Als dann der Sarg im Grabe 
lag, schauten wir noch, wie Emma liegt. 

Martha: Als wir vernahmen, daß Emma S. gestorben sei, fragten wir 
den Lehrer, ob wir ihm ein Lied ins Grab singen dürfen. Er sagte ja und 
wir lernten: „Im Grabe ist Ruh." Dann kauften wir noch einen Kranz 
für neun Franken. Um ein Uhr mußten wir vor dem Kapellchen bei der 
Insel (Insel-Spital, Bern) sein. Da sagte der Vater der toten Schulkameradin 
zum Lehrer, wir dürfen Emma noch einmal schauen. Wir Mädchen gingen, 
und als wir hinauskamen, da weinten alle. Kein einziger Knabe ging es 
schauen, aber dafür weinten sie nicht. 

Ich bin hingegangen, weil ich immer bei Emma war, als es noch 
lebte. Und dann noch aus einem anderen Grund: als es ins Spital 
mußte, hatte ich ihm nicht einmal die Hand gegeben, denn ich meinte, 
es sei nicht so gefährlich mit der Krankheit und es komme nach einiger 
Zeit wiederum heim. Darum ging ich hin und habe es gewagt, es zu 
sehen. 

Alle diese Mädchenberichte zeigen vorerst wiederum die Angst vor 
der Toten. 
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Anna gefällt sich, sicherlich auf dem Wege der Identifikation mit der 
Toten, die sie nicht anschauen geht, in einem masochistischen Weinen. 
Rosa fastet schon, hevor sie die Tote gesehen hat. Der Anblick ist also 
zur Auslösung von Sühnehandlungen, wie wir sie auch schon bei Hans 
gefunden haben, nichvnotwendig, schon der Gedanke an die Verstorbene 
genügt. Die ehemalige Mitschülerin war jedoch mehr als irgend ein anderes 
Mädchen geeignet, den Neid einer Kameradin zu erwecken, weil der Lehrer 
genötigt war, auf sie wegen ihrer Kränklichkeit ein vermehrtes Maß von 
Rücksichten zu nehmen, die für die gesünderen Kameradinnen nicht in 
Betracht fielen. Emma war in der Schule Rosas Mitschwester gewesen, die 
vom Lehrer in den Augen Rosas oft bevorzugt worden war. Sicher waren 
deshalb in Rosa nicht selten Gefühle von Abneigung gegen Emma wach 
geworden. Rosa erlebte in der Schule in verkleinertem Maße und auf ver- 
drängtere Art das gleiche, was sie einst zu Hause mit den jüngeren 
Geschwistern erlebt hatte: das Gefühl des Benachteiligtseins und des Hasses 
auf die Bevorzugten. Beseitigungswünsche gegen die Geschwister, die mehr 
als Gefühle, denn als Gedanken empfunden worden sind, wurden durch 
das Verhalten des Lehrers Emma gegenüber wieder wach. Nun ist Emma 
tot und schadet Rosa nicht weiter — wenn sie ihr als Tote nicht böse 
will. Und um sie zu versöhnen, wird gefastet. Es ist Rosa, als ob die Tote 
noch lebte. Der körperliche Zustand der Abgeschiedenen besitzt etwas 
Unheimliches, Bedrohliches, weil er sich vom Zustand der Lebendigen 
nicht sehr unterscheidet. Man könnte der Toten leicht Handlungsfähigkeit 
zutrauen. Rosa fühlt etwas Kaltes den Rücken hinaufsteigen und wir er- 
innern uns an die Aussage Rudolfs vom Tode, der als Geist sich einen 
Weg in die Herzen der Menschen sucht. 

Erna identifiziert sich selber mit der Toten, sie möchte nicht so sein. 
Ähnlich empfindet Hedwig. 

Martha sagt uns, daß sie es „wagte", zur Toten hinzugehen, um etwas 
gut zu machen, also aus einem Gewissensgrunde. Dunkel wird die Rache 
der Toten erwartet, und lieber als einer allfälligen Rache ausgesetzt zu 
sein, will sich Martha überwinden und die tote Emma noch einmal an- 
sehen. Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, erhalten wir aber auch 
den Eindruck, als ob sich Martha durch den Anblick gleichsam überzeugen 
wollte, daß sich Emma nicht mehr rächen kann. 

Ida: Herr S., der Vater der verstorbenen Schulfreundin, bot dem Lehrer 
an, er dürfe die Leiche sehen, und auch wir können es tun, wenn wir 
wollten. Da kam der Lehrer aus der Totenhalle heraus. Er flüsterte uns 
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zu, wir sollen lieber nicht hingehen, denn man sehe Emma an, daß es 
sehr habe leiden müssen, man kenne es fast nicht mehr. Aber wir wollten 
alle gehen und drängten gegen das Tor, ich war nicht einzig. Es war 
die Liebe, die ich zu Emma gehabt habe, die zog mich hin, und doch 
hat mir Emma so manches zuleide getan. Als ich sie ansah, mußte 
ich nicht weinen. Dann hielt der Pfarrer in der Kapelle das Leichen- 
gebet zugleich für einen Mann, der auch im Spital zu gleicher Zeit wie 
Emma gestorben war. Als ich hörte, der sei am 6. September geboren und 
sechsundfünfzig Jahre alt geworden, da mußte ich erst weinen. Weil 
dieser Mann am gleichen Tage Geburtstag hatte wie ich. Sonst 
hätte ich nicht weinen müssen. 

Also die Liebe zog unsere Ida zu der Toten hin, die ihr doch manches 
zuleide getan hat, als sie noch lebte, und trotz der Liebe muß Ida nicht 
weinen. Gehen wir fehl, wenn wir vermuten, daß in Ida ebenso viele 
Gefühle der Abneigung gegen Emma weilen, als Liebe! Wir vernehmen, 
Idas Einstellung war ambivalent. Übrigens weint sie dann doch. 
Nämlich als sie ein äußerlicher Umstand veranlaßt, sich mit der Toten 
zu identifizieren: die Erwähnung des Geburtstages eines verstorbenen 
Mannes. Der Geburtstag fällt mit dem unserer Berichtschreiberin zu- 
sammen. Der Mann erinnert die Berichterstatterin sicher auch an ihren 
Vater, der sich, als sie noch ein kleines Kind war, von der Mutter ge- 
trennt und den sie trotz ihres sehnlichen Wunsches seither nie mehr 
gesehen hat. 

Klara: Als ich Emma S. im Sarge liegen sah, dünkte es mich, es 
könne gar nicht gestorben sein. Ich hatte immer das Gefühl, es werde 
doch sprechen. Als ich wieder von ihm weg war, dachte ich: wenn das 
jetzt meine Mutter wäre, ich würde sie einfach rütteln. Den Vater 
oder die Brüder aber nicht. 

Als sie den Sarg ins Grab hinunterließen, dachte ich wieder: wenn 
das jetzt meine Mutter wäre, und so dachte ich auf dem ganzen 
Heimwege. Und auch, wenn ich selber dann einst begraben werde. 

Lisa: ... als ich am Sarge stand und Emma zum letzten Male sah, 
dachte ich daran, wenn ich dann einmal so im Sarge liege, ob sie dann 
auch so weinen würden. 

Dann, als die zwei Männer den Sarg in das Grab getragen hatten, segnete 
der Pfarrer Emmas Leiche noch. Ich dachte, daß doch so ein junges 
Mädchen schon so früh von uns scheiden soll im schönsten Lebenslauf. 
Dann verwunderte ich mich, daß nicht die Eltern Erde auf den 



Sarg warfen. Eines von uns machte es dann. Ich sehe Emma noch jetzt 
im Sarge liegen. 

Gertrud: Die Mutter Emmas wollte sich fast nicht darein schicken, 
daß es tot sein sollte. Sie hat es nämlich, als es noch lebte, nicht glauben 
wollen, wenn Emma sagte, es sei ihm nicht wohl und es habe Kopf- 
schmerzen. Sie meinte, es sei nur zu faul zur Arbeit und schalt oft mit 
ihm. Darum tat es ihr jetzt so weh, weil sie nicht mehr konnte 
gutmachen. 

Ich dachte, wenn ich jetzt im Sarge läge, ob dann meine Mutter 
und der Vater auch so weinen würden. Und man sollte eben gut 
miteinander sein, solange man lebt. 

Lina (ihr war vor noch nicht langer Zeit die Stiefmutter, zu der sie 
angeblich eine sehr gute Einstellung hatte, gestorben) : Von dem Begräbnis 
meiner Schulfreundin kann ich nicht viel schreiben. Ich ging die Leiche 
gar nicht schauen. Weinen konnte ich gar nicht. Nur, als sie den Sarg 
hinunterließen, dachte ich: oh, jetzt muß Emma da tief unten liegen und 
wird so zugedeckt. Aber sonst machte es mir gar nichts, von Weinen war 
keine Spur, es war mir nur so stürm. 

Alle diese Schülerinnen weilen mit ihren Gefühlen, die sich um die 
Tote drehen, bei ihren Müttern. Klara sagt uns, sie würde die tote 
Mutter rütteln, Vater und Bruder (er ist älter als Klara) jedoch nicht. Das 
erscheint uns merkwürdig. Es ist so, als ob das Mädchen für seine Mutter 
mehr Liebe empfände, als für seine nächsten männlichen Verwandten. 
Aus der Beobachtung und aus freien Aufsätzen und Berichten von Träumen 
jedoch weiß ich, daß Klara ganz besonders ihren älteren Bruder liebt, der 
ihr durch sein „erwachsenes" Auftreten Eindruck macht und ihr auch gut 
ist. Wie sollen wir nun die Absicht des Mädchens verstehen, die Mutter 
zu rütteln, aber den Bruder nicht? Sie will offenbar die Mutter lieber 
lebendig haben als tot. Bruder und Vater jedoch ließe sie in Buhe. Sie 
fürchtete eine tote Mutter mehr, als den toten Vater oder Bruder. Sie 
glaubt also, die Mutter hätte Grund, ihr als Tote zu schaden. Wir 
erkennen den weiblichen Ödipus. Diese Einstellung der Mädchen zu ihren 
Müttern wird uns später sehr klar werden. Was an der Beweisführung im 
obigen Falle zweifelhaft erscheint, werden wir aus weiteren Äußerungen 
der Mädchen bestimmt beweisen können. 

Lisa fragt sich, ob sie wohl einst wie Emma beweint werde, wenn sie 
gestorben sei. Sie wünscht also, beweint zu werden oder besser schon jetzt 
so geliebt zu werden, wie die abgeschiedene Schulkameradin von ihrer 



Mutter beweint und geliebt wird. Denn der Grund, warum gerade die Mutter der 
Verstorbenen so sehr schluchzt und weint, bleibt den Mädchen nicht verbürgen : 

Gertrud schreibt uns darüber: sie konnte nicht mehr gutmachen, was 
sie an der lebenden Tochter Schlechtes getan. Eine jede der Schülerinnen 
denkt an all das, was ihre eigene Mutter an ihnen gutzumachen hätte, 
und in der Art des Berichtes von Gertrud ist ein Zug von schaden- 
freudiger Genugtuung nicht zu leugnen. Ablehnende Gefühle gegen die 
Mütter, rationalisiert an der angeblichen schlechten Behandlung, welche 
die Töchter durch die Mütter haben erfahren müssen, werden an der 
Totenbahre der Mitschülerin manifest. „Man sollte eben gut miteinander 
sein, solange man lebt!" fordert Gertrud und zeigt damit, wo sie der Schuh 
drückt. Auch sie identifiziert sich wie Lisa mit der Verstorbenen, aber zu 
dem Zwecke, um an das Verhalten ihrer eigenen Mutter bei Gertruds Todes- 
falle denken zu können. Dies geschieht nach dem Vorbilde jenes Bübchens, 
das sagte: „Es geschieht dem Vater ganz recht, wenn ich erfriere, warum 
kauft er mir keinen Pelz!" Der Gedanke an den eigenen Tod und die 
Identifikation mit der vor Gertrud liegenden Toten bietet den süßen Trost 
der Bache. So erklärt es sich, daß sich bei ihr keine narzißtischen 
Tendenzen gegen die Identifikation sträuben. 

Lina, welcher kurze Zeit vor dem Todesfalle der Schulkameradin die 
Stiefmutter starb, kann um die Verstorbene nicht weinen, sie geht den 
Leichnam auch nicht schauen. Es wird ihr nur „so stürm" (benommen), 
was uns verrät, daß die Gefühle in ihr „stürmten", und daß sie wohl 
manches zu verdrängen hatte. Ihr weiblicher Ödipus- Wunsch ist ja erfüllt: 
sicherlich erwartet sie nun die Bache. Wie diese Bache aussieht, die Bache 
einer Toten, das wissen wir aus den in den anderen Aufsätzchen berichteten 
Befürchtungen; es wartet der Tod. 

Katharina: Als es hieß, meine Freundin sei gestorben, da wurde ich 
selber ganz krank. Wir hatten in der letzten Woche, -als sie noch lebte, 
so viel miteinander gesprochen. Ich hatte ihr gesagt: wenn du aus der 
Schule bist im Frühjahr, dann schreiben wir einander immer. Als wir den 
Ausflug nach Seedorf machten, gingen wir immer nebeneinander. In See- 
dorf gingen wir zusammen auf den Abort. Dort drinnen hieß es auf einem 
Täfelchen „Lebensgefahr beim Berühren", da sagte ich zu Emma, es mache 
mir Angst. Sie gab mir zur Antwort: „Mir nicht!" und „Wenn ich da 
einen Draht der (elektrischen) Leitung anrühren würde, da müßtest du 
dem Lehrer nachspringen und ihm sagen, ich sei gestorben." Sie stand 
auf den Abort hinauf und tat dergleichen, sie wolle den Draht anrühren, 



ich aber riß sie an der Schürze hinunter, und dann kamen wir euch 
anderen wieder nach. Es ging den ganzen Tag gut. Dann am Samstag in 
der Rechnungsstunde klagte die Emma, sie habe Kopfschmerzen. Am 
Montag kam sie nicht zur Schule und bald mußte sie ins Spital. Da 
dauerte sie mich, weil sie drinnen bleiben muß und wir draußen herum- 
tanzen konnten. Ich dachte, es komme dann besser, wenn sie im Früh- 
ling aus der Schule kommt. Dann sagte mir Frau S., was Emma alles 
hat, besonders die Gehirnhautentzündung. Und dann ging es noch eine 
Woche, und da hieß es, Emma sei gestorben. Da weinte ich laut auf. Als 
wir den Leichnam sahen, wurde es mir fast ohnmächtig. 

Ich träumte, ich sei bei Emma S. Sie ist zu uns hinaufgekommen und 
hat mit mir gespielt. Dann saßen wir auf dem Dangelsock, um auszuruhen. 
Und dann sprangen wir. über alles. Sie sagte zu mir: „Hör einmal, Käthi, 
jetzt haben die Leute immer gesagt, ich sei gestorben, sogar meine Mutter! 
Da weinte sie, weil man das glaubte und ich weinte mit ihr. Ich tröstete 
sie, wie ich nur konnte. Am Morgen war ich ganz verwirrt. Aber es war 
ein schöner Traum gewesen. 

In dem Berichte Katharinas spricht die Spezialfreundin der Ver- 
storbenen zu uns. Wir vernehmen von masochistisch gefärbten Selbstmord- 
phantasien, welche die zwei Mädchen miteinander verbanden, und deren 
Ziel der Lehrer (hinter dem der Väter stecken mag) ist. Der Traum, den 
Katharina nach dem Begräbnis hatte, zeigt wieder die Einstellung auf die 
Mutter. Es ist im Traume die Mutter, welche Emma tot glaubt, und das 
schmerzt die Freundinnen so, daß sie beide im Traume weinen. Trotz des 
Weinens wird der Traum als ein „schöner" bezeichnet. Er konnte nicht 
näher analytisch erforscht werden. Immerhin sehen wir: der Wunsch der 
Katharina (der Doppelgängerin Emmas) auf Beseitigung der Mutter ist ver- 
schoben und lautet: die Mutter glaubt an die Beseitigung der Tochter. 
Dieser Wunsch der Mutter bewegt Katharina zu Tränen. Die Tatsache, 
daß (Emma =) Katharina noch lebt, ist so erfreulich, daß der Traum 
doch als ein schöner Traum empfunden wird. Ambivalente Gefühle werden 
wie bei Lisa durch den Ausspruch angedeutet, daß die Träumerin am 
Morgen ganz verwirrt gewesen sei. 

Es folgt nun der Bericht eines Mädchens (i5Jährig), der uns wie kein 
anderer deutlichen Aufschluß darüber gibt, daß in den Begräbnisgänge- 
rinnen zum Teil Todeswünsche gegen die Mutter wach wurden. Wir ver- 
nehmen jedoch auch andeutungsweise den Grund dieser Todeswünsche. 
Hören wir, was es uns zu sagen hat: 



14 



Hans Zulliger 



Margrit: Ich und Johanna E. gingen einmal in das Inselspital und 
wollten Emma S. besuchen. Da sagte uns der Arzt, es sei schwer trank 
und wir würden es nicht mehr kennen, und wir durften nicht hingehen, 
weil es zu schwach war, um Besuche zu haben. 

Als wir nun am Begräbnistage beim Kirchlein waren, da hatte ich ein 
Verlangen, es noch einmal zu sehen. Ich hatte dabei auch ein wenig 
Angst. Aber nachher dachte ich wieder, es ist jetzt von allen Leiden 
befreit, jetzt darf man es eher ansehn, als wenn es noch schwer krank im 
Bette läge und man sich an seinen Platz stellen würde. Ich weinte, 
weil Emma jetzt in das kalte und nasse Grab hinein mußte. Dann dachte 
ich, wenn es mir einmal so gehen wird. Ich bin mich aber jetzt gereuig 
(es reut mich), daß ich es schaute; denn ich hätte ein schöneres An- 
denken (Gedenken) von ihm gehabt, wenn ich es nicht so entstellt 
gesehen hätte. 

Wenn es schön Wetter gewesen wäre und nicht so trüb, so hätte es 
mir auch weniger gemacht. Ich dachte daran, es wird doch schrecklich sein, 
jetzt so ins tiefe, nasse Grab hinab. Wo Würmer und Schnecken an einem 
herumkriechen. Man sagt ja wohl, es sei schön, von allen Leiden befreit 
zu sein, aber es wäre mir doch lieber, wenn man nicht sterben müßte. 
Es dünkte mich, wenn ich Emma so anschaute, es müsse doch hören, 
wie die Mutter weine, und es sollte die Augen aufschlagen. Dann 
dachte ich, es müsse doch kalt haben nur in einem Hemde. Man sollte 
einander mehr lieben, wenn man noch am Leben ist, man weiß 
ja nie, wenn man an die Reihe kommt. Ich nahm mir vor, zu Hause 
meine Arbeit immer mit Freuden zu machen und nicht mit den 
Geschwistern zu zanken, denn man weiß ja nie, ob eins oder das 
andere sterbe. 

In der Nacht nach dem Begräbnisse hatte ich einen schrecklichen Traum. 
Das letztemal, als Emma noch in die Kochschule kam, mußten es und ich 
zusammen den Herd putzen. Wir scherzten und lachten zusammen. 

Das kam mir nun im Traume vor, wir putzten wiederum den Herd. 
Und da sah ich Emma im Sarge liegen. 

Dann kam mir vor, Johanna und ich holten den Kranz. Wir ließen 
ihn in den Kot fallen, so daß Band und Blumen ganz schwarz waren. 
Dann kamen wir viel zu spät an den Sammlungsort, wir kamen mit dem 
Kranze erst, als die anderen schon auf dem Heimwege waren. Und was 
ich für eine Angst hatte, der Lehrer werde mit uns schelten oder uns 
noch schlagen ! 



Da erwachte ich und war froh, daß das nicht wahr war. Bald schlief 
ich wieder ein und träumte weiter. 

Johanna und ich gingen in die Länggasse und hatten da ein Erlebnis. 
(Siehe später!) Als wir heimkamen, war meine Mutter gestorben. Sie 
hatte plötzlich Lungenentzündung bekommen gehabt. Als ich in die Stube 
kam, saßen Vater und Geschwister am Bette der Mutter, und die Mutter 
sagte zu mir: „Endlich, endlich bist du dal Wo hast du dich solange 
aufgehalten?" Ich war wie versteinert; denn vorher hatten die 
Leute ja gesagt, sie sei gestorben. 

(Wie Margrit zu der Mutter steht, darüber gibt sie uns auch Aufschluß :) 

Letzte Woche wußte ich nicht mehr, wie ich mich zu Hause verhalten 
sollte. Fast alles, was ich machte, war nicht recht, wegen allem mußte 
ich schuld sein. Und wegen jedem bißchen schimpfte die Mutter mit mir. 
Ich sagte fast nichts mehr zu ihr. Es verleidete mir alles daheim. Ich 
möchte manchmal lieber den ganzen Tag in die Schule gehen. Ich habe 
schon öfters im Bette geweint, weil ich es das letzte Halbjahr, da ich noch 
zur Schule gehe, so schlecht habe. Weil ich es sonst niemand sagen darf, 
habe ich es euch anvertraut („dem Lehrer"), Es sagte mir einmal jemand, 
die Mutter sei so bös und möge nichts verleiden (ertragen), weil sie in 
anderen Zuständen ist. 

(Hören wir noch, welcher Art dasjenige ist, was unser Mädchen als 
Erlebnis bezeichnet. Johanna, ihre Kameradin gibt uns darüber nähere 
Angaben, und wir erraten, woher Margrit ihr rezentes Traummaterial, 
das „Erlebnis" betreffend, her hat): 

Margrit H. und ich gingen einmal an einem Sonntag in die Insel. Wir 
wollten zu Emma S. auf Besuch gehen. Als wir bei dem Absonderungs- 
hause ankamen, war gerade der Herr Doktor dort. Er fragte uns, wo wir 
hin wollten. Wir antworteten: „Wir möchten gerne Emma S. besuchen!" 
Herr Doktor sagte aber, daß wir nicht zu ihm dürften, weil es sehr, sehr 
krank sei. Es habe ja nichts von dem Besuche. Es kenne seine eigenen 
Eltern nicht mehr. 

Also kehrten wir wieder um. Als wir auf dem Kornhausplatze waren, 
und dort den Schuhladen anschauten, kamen auf einmal zwei Männer zu 
uns, und einer sagte zu Margrit: „Sä, chasch das Freibiliet ha!" Er streckte 
ihm ein Automatenkärtchen dar. Margrit sagte, mit dem könne es nichts 
kaufen. Dann fragte er uns: „Wo kommt ihr her?" Wir sagten, vom 
Eifeld. Sie sagten: „Dürfen wir auch mit euch kommen?" Wir gaben 
Bescheid, das sei uns ja gleich, und dann gingen wir unseres Weges. Sie 
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kamen uns nach. Als wir vor einer Bäckerei vorbeikamen, sagten wir, sie 
sollen uns doch etwas kaufen, wir hätten so Hunger. Nach langem Betteln 
gaben sie mir vierzig Rappen und sagten, wir können das zusammen teilen. 
Greti und ich gingen in den Laden und kauften zwei Stückli für zwanzig. 
Die Herren waren schon ein wenig voraus gegangen. Als wir zu ihnen 
kamen, sagten wir, wir hätten jetzt noch Durst, sie sollten uns noch ein 
Sirup bezahlen. Bei der nächsten Wirtschaft sagten sie, wir sollen mit 
ihnen hineinkommen. Wir wollten zuerst nicht gehen, denn wir dachten, 
es könnte jemand drinnen sein, der uns kennt. Dann gingen wir doch. 
Als wir den Sirup getrunken hatten, mußte Margrit lachen, es über- 
schluckte sich dabei und mußte alles erbrechen. — Als wir wieder hinaus- 
gingen, sagte einer der Männer, wir müßten jetzt aber mit ihnen kommen, 
sie hätten uns ja auch ein Z'Vieri (Imbiß) bezahlt. Wir sagten, sie sollten 
meinetwegen mit uns kommen, in die Stadt zurück kämen wir nicht. Als 
wir beim Tramkehr waren, liefen wir hurtig auf die andere Seite der 
Straße und versteckten uns hinter den dicken Lindenstämmen der Allee. 
Die Männer kamen hinten nach, als sie beim Kehr anlangten, schauten 
sie nach uns aus, fluchten, aber sie fanden uns nicht mehr. Sie kehrten 
wieder um, und dann wagten wir uns hervor. Wir gingen heim. Denen 
haben wir es schlau gemacht. 

Das Erlebnis bedeutet also mehr oder weniger aktivierte Dirnen- 
phantasien der beiden Mädchen. 

Sehen wir uns die Träume Margrits an. Im ersten putzt sie mit Emma 
den Herd. Die Symbolik ist so deutlich, daß der Traum eines weiteren 
Kommentars nicht bedarf. Gleich darauf sieht Margrit die Emma (mit der 
sie sich identifiziert) im Sarge liegen. Die Szenen folgen sich wie ein Satz, 
dem eine Bedingung vorausgeschickt wird. „Wenn . . . alsdann" klingt eine 
Drohung. 

Der zweite Traum läßt die Eifersucht der Träumerin auf die Ver- 
storbene erkennen. Auch Margrit wird sie einst als Lebende beneidet haben, 
als der Lehrer in Berücksichtigung ihres kränklichen Wesens eher mit 
ihren Leistungen zufrieden war, als mit anderen Schülerinnen. Aber auch 
die Sorge des Lehrers um der Toten letzte Ehrung erweckte ihr Mißfallen. 
Der Kranz wird beschmutzt, das Band, auf dem die Worte von der nimmer- 
aufhörenden Liebe stehn, wird ganz schwarz. Und doch ist es Margrit, die 
sich freiwillig meldete, den Kranz in der Gärtnerei des Nachbardorfes 
holen zu gehen . . . aus Liebe zu der Verstorbenen hat sie diesen Dienst 
übernommen. Wir sehen hier wiederum die Ambivalenz der Gefühle 
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deutlich. Margrit erwartet im Traum Strafe . . ., sogar Schläge erwartet 
sie. (Es sei hier bemerkt, daß ich sozusagen keine Schläge erteile, den 
Mädchen schon gar nicht. In der Regel komme ich ohne Strafen aus.) 
Margrit hat offensichtlich eine masochistische Einstellung auf ihre männ- 
lichen Liebesobjekte. Hinter der Figur des Lehrers mag der strenge Vater 
stecken. Vielleicht in einer tiefern Schicht auch die kindlich-sadistische 
Auffassung des Sexualaktes. 1 

Im dritten Traume wird das „Erlebnis", von dem uns Johanna aus- 
führlich berichtete, wiedererlebt. Die Leute sagen, die Mutter Margrits sei 
gestorben. Ob im Traume der Tod der Mutter als Bedingung zum Aus- 
leben der sexuellen Wünsche und Agressionsphantasien Margrits gemeint 
ist, das zeigt der Satz: „Ich war wie versteinert ... als die Mutter noch 
lebte." Aus dem Traume geht deutlich hervor, daß sich das Mädchen in 
seinen sexuellen Wünschen beeinträchtigt und gehemmt fühlt, und das 
deshalb der unbewußte Traumwunsch den Tod der Mutter betrifft. Wenn 
das junge Weib in der Pubertätszeit neue Fixierungen sucht, so erwacht 
der weibliche Ödipus- Wunsch von neuem; es erwacht wieder, was einst 
war, als das kleine Mädchen die Mutter zwischen sich und seinen An- 
sprüchen an den Vater fand. 

Im weiteren zeigen uns die Berichte Margrits deutlich das Sträuben 
gegen eine Identifizierung mit der Toten. Sie bereut, die Tote angesehen 
zu haben, weil diese so entstellt war. Margrit wünscht schön, auch noch 
im Tode schön zu sein. Es erschüttert sie der Gedanke, daß sie der Tod 
so entstellen könnte, wie es bei Emma geschehen ist. 

Margrit findet wie Gertrud, man sollte einander gut sein, während man 
lebt. Doch hat sie ihren Geschwistern gegenüber ein schlechtes Gewissen, 
deshalb trifft sie sich selber auch mit dem Vorwurf, gegen ihre Geschwister 
nicht immer lieb genug gewesen zu sein. 

Die letzte Arbeit, die ich erhielt, weist darauf hin, daß Todesfälle die 
Gespensterfurcht, den Dämonenglauben zu erwecken vermögen. Den Ansatz 
zu einem solchen Glauben erfuhren wir schon im Berichte Rudolfs und 
Rosas. Der Knabe sprach vom Tode als von einem aus den Toten aus- 
tretenden und in einen anderen Menschen eintretenden unsichtbaren Geist, 
Rosa erzählte von etwas Kaltem, das sie ihren Rücken hinaufsteigen fühlte. 
Mina: Seit dem Tage, wo ich zum ersten Male eine Leiche sah, 
habe ich am Abend Angst, und deshalb schlafe ich bei der 



1) Freud: Ein Kind wird geschlagen. (Gesammelte Schriften, Bd. V.) 
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Schwester. Und ich habe es sehr ungern, wenn sie später als ich 
zu Bett gehen will. Da gibt es oft Streit. 

Und dann noch etwas: an einem Abend, als wir beim Nachtessen saßen, 
sagte der Vater, letzte Nacht habe ihn das Toggeli (ein Alp) geplagt. 
Wir fragten, was das sei. Er sagte, ein Gespenst, das komme zum Schlüssel- 
loch hinein und wolle einen erwürgen. Er habe es letzte Nacht gehört, 
wie es auf das Bett gekommen sei. Hanni und ich glaubten das, und wir 
durften fast nicht in das Bett gehen. Dann kam die Mutter zu uns in das 
Stübli und sagte uns, wir sollen doch keine Angst haben, das sei nur 
Aberglauben. Endlich schliefen wir ein. Am Morgen sagte das Hanni zu 
mir: „Es ist nicht gekommen." „Vielleicht kommt es dann heute Abend , 
gab ich zur Antwort. Aber es kam wieder nicht. Am dritten Abend hatte 
Hanni ein Rendezvous. Da hatte es Angst und fragte mich, ob ich 
mitkomme. Ich sagte ja, denn ich hatte auch Angst, allein zu 
bleiben, rasch zog ich andere Kleider an und den Mantel. 

Als wir heimkamen und ins Bett wollten, da sahen wir ob Rüedels 
(des Bruders) Bett eine weiße Gestalt. Ich sagte zu Hanni: „Schau, jetzt 
ist es da!" — Es fragte: „Ja — wo denn?" — „Dort bei Bruders Bett!" 
Es schlüpfte vor Angst unter die Decke und ich auch. Dann rief 
Hanni dem Vater, aber der hörte nichts und kam nicht. Dann hielten wir 
uns eine Zeitlang ganz mäuschenstill unter der Decke. Dann guckte ich 
ein wenig hervor und sah nichts mehr. Ich sagte es Hanni. Es schlug die 
Decke zurück und schaute. Aber kaum hatte es die Decke weggeschlagen, 
kam das Toggeli wieder unter Rüedels Kopfkissen hervor. Mir machte es 
anfangs heiß vor Angst. Wir schlüpften wieder unter die Decke. Dann, 
später, sahen wir nichts mehr und schliefen ein, es war schon spät. Am 
Morgen erzählten wir es der Mutter. Der Rüedel sagte, er habe nichts 
gesehen und lachte uns nur aus. 

Nach etwa einer Woche sagte die Mutter, der Rüedel habe ein Stück 
faules Holz unter dem Bette gehabt, sie habe es beim Aufräumen gefunden. 
Er habe das mitgenommen, um uns fürchten zu machen. Aber seitdem 
hat Hanni immer so Angst, daß es nicht mehr allein im Dunkeln sein 
will, es darf nicht mehr allein in den Keller. 

Zunächst scheint es uns, das Toggeli bedeute die Straferwartung für 
gewünschte und ausgelebte Sexualität. Aus den vorher mitgeteilten Auf- 
sätzchen wissen wir, woher die Mädchen Strafen für libidinöse Wünsche 
erwarten: von der Mutter. Wir wissen auch, daß die Mädchen im Sinne 
ihrer weiblichen Ödipus-Einstellung der Mutter den Tod wünschen und 
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diesen Wunsch verdrängen. Die genannte Einstellung erhält zur Zeit der 
Pubertät neue Gefühlszuschüsse. Schließlich berichtet uns die Ödipus-Sage, 
daß sich Ödipus zur Strafe und Sühne für sein böses Unterfangen bestrafte, 
er blendete (kastrierte) sich. Der Ödipus-Wunsch erweckt im modernen 
Menschen keine geringeren Sühnetendenzen, als im antiken. Das Toggeli 
könnte also die personifizierte Strafe für die Todeswünsche der Töchter 
gegen die Mutter bedeuten und die Töchter bedrohen. In der Figur des 
Dämons richtet sich der Todeswunsch gegen den Wünschenden selber 
(Taliongesetz) : er droht mit der Tötung, im Falle des Toggeli mit Erwürgen 
oder Erdrücken. Die Todeswünsche der Töchter erfahren auf dem Wege 
der Projektion ihre Umgestaltung in einen Dämon. 1 .... 

Wenn wir den Aufsatz Minas daraufhin untersuchen, ob das Toggeli 
eine männliche oder eine weibliche Figur bedeute, so werden wir nicht 
ganz klar. Das Volk denkt sich im allgemeinen das Toggeli, den Alp, wie 
es etwa auch genannt wird, als einen männlichen Geist. Wenn uns Mina 
sagt, das Toggeli erwürge einen, so sind wir geneigt, auch an einen männ- 
lichen Geist zu denken. Das Erwürgen, das auf der Brust sitzen, das Keuchen 
des Angegriffenen erinnern an kindliche Vorstellungen beim Geschlechts- 
akte. Mina berichtet uns dann aber von einer „weißen Gestalt". „Gestalt" 
deutet jedoch darauf hin, daß auch an eine weibliche Figur gedacht wurde. 
In unserem Dialekt bedeutet das Wort eine weibliche" Figur. Mina 
beherrscht das Hochdeutsche zu wenig, um einen deutlichen Unterschied 
zu machen. 

Wenn das Toggeli, das Mina bedroht, eine weibliche Figur ist, so wird 
der Eindruck verstärkt, daß der Dämon irgendwelche Beziehungen zur 
Mutter-Imago haben muß. Es zeigen sich aber auch, wenn wir die Form 
des erwarteten Angriffes der Dämonengestalt auf Mina in Betracht ziehen, 
deutliche homosexuelle Züge. 

Wir finden noch einen weiteren Hinweis. „Toggel" sagt die Mutter der 
Tochter etwa, wenn sie zornig über ihre Tochter ist. Das Wort hat die 
Bedeutung eines eingebildeten, halsstarrigen, lächerlichen Mädchens, mit dem 
man nichts anfangen kann. Im Toggeli wird die Mutter klein und lächerlich 
gemacht (Diminutiv), zugleich hat sie als Dämon unheimliche Macht. Eine 
Parallele zu diesen gegensätzlichen Eigenschaften ist die Bisexualität der 
Figur, so wie sie das Mädchen und ihre Schwester sich vorstellen. 



1) Freud: Totem und Tabu. (Gesammelte Schriften, Bd. X.) Hofmann: Über 
Gespensterfurcht. („Die Schulreform." Bern, Jahrgang 1921.) Häberlin: Sexual- 
gespenster. („Sexualprobleme", Bd. VII, 1912.) 
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Das Toggeli erschien den Mädchen prompt dann, als sie zum Rendez- 
vous gingen, also nach einer zur sexuellen Aggression hintendierenden 
Handlung. Die Dämonenfurcht wird dann gedämpft, als das Gespenst eine 
natürliche Aufklärung durch das Auffinden des Faulholzes erfuhr. Psycho- 
logisch ändert das jedoch an unserer Erkenntnis nichts. Wir vernehmen 
ja, daß eine Angst vor der Dunkelheit fortbesteht, und daß sich hei dem 
einen der Mädchen, wahrscheinlich auf regressivem Wege, ein neues 
Symptom zeigt: die Angst, in den Keller zu gehen. Wir erinnern uns 
an die Bedeutung des in den Keller Gehens aus Träumen und Analysen 
von Phobien und dürfen vermuten, daß alte und verdrängte Onanie- 
befürchtungen durchgebrochen sind. 



Wenn wir schließlich zusammenfassen, so können wir aus dem vor- 
handenen Materiale folgende Ergebnisse ziehen: 

Sowohl Knaben wie Mädchen stehen beim Anblick der Toten unter dem 
Eindrucke der Angst. Man erwartet, die Tote könnte noch handlungsfähig 
sein. Der Tod könnte als Geist aus ihr heraustreten und die Lebenden 
bedrohen. Dämonenfurcht erwacht. 

Die Beerdigung wirkt als Beruhigung auf die Lebenden. Schüler und 
Schülerinnen neigen zur Identifikation ihrer selbst mit der Toten. Dagegen 
sträuben sich narzißtische Tendenzen und das Ich-Ideal, sowie auch die 
Lebenstriebe. Bei den Mädchen erhält die Identifikation ein Moment der 
Befriedigung, wenn Rachegelüste an den Müttern erfüllt werden können. 
Die Knaben empfinden ihrer Einstellung auf ihre eigenen Mütter gemäß 
mehr Mitleid mit der Mutter der Verstorbenen als mit dem Vater. 

Das Mitleid, wo es verstärkt zum Ausdruck kommt, mag ein zusammen- 
gesetztes Gefühlsphänomen sein, das auf der Basis verdrängter sadistischer 
und sublimierter masochistischer Triebansprüche beruht. Die unterdrückten 
sadistischen Komponenten gaben ihre Energie an die masochistischen ab. 
Eine auffallende Erregtheit zeigten besonders Lina, deren Stiefmutter eben 
gestorben war, und Katharina, die Spezialfreundin der Abgeschiedenen. 
Ganz besonders deutlich wird die Ambivalenz der Empfindung bei der 
ersteren, die aussagt, sie habe nicht weinen können, doch sei es ihr „ganz 
stürm" geworden. 
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Ein Knabe, der die Tote mit seiner jüngeren Schwester identifiziert, 
sühnt durch Fasten, auch ein Mädchen fastet, die Mädchen geben zum 
Teil ihre ambivalente Einstellung zur Toten offen zu. Sie identifizieren 
die Tote mit Schwestern und Mutter. Dies geschieht auf dem Wege der 
Ödipus-Einstellung und verlangt nach Sühne. Der geringste Tribut außer 
dem Kranze, den die Allgemeinheit spendet, sind Tränen der Trauer. Der 
stärkste ist Gespensterfurcht. Diese hat den Sinn einer Selbstbestrafung für 
aufgerührte Ödipus- Wünsche. 

Aber auch das Hingehen und noch einmal Anschauen des Leichnams 
wird als Opfer verständlich (Martha). Zugleich bedeutet es ein sich Über- 
zeugen, daß die Verstorbene wirklich tot sei. 

Auffallend war, daß die Knaben abmachten, die Tote nicht mehr an- 
zuschauen. Sie weinen auch nicht und zeigen .viel weniger Zeichen der 
Trauer, als ihre gleichaltrigen Kameradinnen. Um diesen Zug zu verstehen, 
müssen wir uns vor Augen halten, daß die Trauer auf Selbstvorwürfe auf- 
gebaut ist und eine Sühne bedeutet. Beim Tode einer weiblichen Person 
werden die Knaben weniger daran erinnert, was sie zu sühnen haben, als 
wenn einer der ihren gestorben wäre. „Vielleicht, wenn es ein Knabe 
gewesen wäre, so wären wir hingegangen, um den Leichnam zu sehen", 
sagten sie. Wir erraten, daß der Tod eines Mädchens ihnen viel weniger 
Ödipus-Wünsche symbolisch erfüllte, als wie ihren Mitschülerinnen. Die 
stärker koartierte, mehr introversive Art der Knaben in dem Alter mag zu 
ihrem mehr stoischen Verhalten beigetragen haben. 1 

Schließlich haben uns einige Berichte an gewisse Gebräuche und Zere- 
monielle bei der Bestattung erinnert: es müssen Trauerkleider angezogen 
werden, beim Begräbnis muß geläutet werden, die nächsten Verwandten 
sollen Erde auf den Sarg werfen. Man auferlegt sich Fastenzeiten. Darauf 
soll später zurückgekommen werden. Es sei vorläufig nur gesagt, daß auch 
sie ihre Begründung in der Angst vor der Wiederkehr des Toten finden. 
Die Zeremonielle stehen im Zeichen der Sühne und der Abwehr der 
Gefahr, die ein Toter für die Lebenden bedeuten könnte, aber auch in 
einer Regression der Libido der Trauernden auf eine frühere Stufe. Wenn 
uns die Angst und das Weinen und Benommensein mehr an hysterische 
Zustände erinnerten, so könnten wir die Bestattungsgebräuche mit zwangs- 
neurotischen Mechanismen in Parallele setzen. Um sie genauer zu unter- 
suchen, müssen wir vorerst alle die Gebräuche betrachten, die bei uns 

l) H.Rorschach:Psychodiagnostik.Bircher,Bern. H.Behn: Schüleruntersuchung 
mit dem Formdeutversuch, Ebenda. 



22 



Hans Zulliger 



üblich sind, und einiges Material in der Völkergeschichte und bei den 
Primitiven sichten. 

Zuvor wollen wir mit der seelischen Einstellung, welche die Lebenden 
den Toten gegenüber einnehmen, zu einem Abschluß kommen. Wir haben 
gefunden, daß der moderne Kulturmensch fast gar nur noch die eine Kehr- 
seite dessen erkennt, was ihn beim Tode eines Mitmenschen bewegt, nämlich 
die Pietät. Sie ist eine unzulängliche Rationalisierung. Die andere Seite zu 
ergründen, kostet uns schon einige Mühe. Freud ging den Weg in seinen 
Untersuchungen über das Seelenleben der Wilden und dessen Überein- 
stimmungen mit dem Seelenleben der Neurotiker („Totem und Tabu : 
Das Tabu der Toten). 

Gestützt auf das Material aus den zitierten Kinder aufs ätzen erhalten wil- 
den Eindruck, daß genau die gleichen seelischen Gesetze auch für die 
Normalen gelten. Vieles, was der Erwachsene verdrängt hat, kommt beim 
Kinde noch naiv ans Tageslicht. Wenn wir die Entwicklung des Kindes 
zum Erwachsenen mit der Entwicklung des Primitiven zum Kulturmenschen 
in Parallele setzen, so verwundern wir uns nicht, beim Kinde ein größeres 
Maß von Auskünften erhalten zu können, als beim erwachsenen Europäer, 
weil es noch weniger verdrängt hat. 



II 

Über Speiseverbote und Fastengebräuche 

Eine Anzahl der Schülerberichte hat uns auf ein eigentümliches Symptom 
aufmerksam gemacht: als gewisse Schüler vom Tode ihrer Mitschülerin 
vernahmen oder sie im Sarge liegen sahen, aßen sie in der darauffolgenden 
Mahlzeit nichts — sie fasteten. 

Es kommt nun häufig vor, daß Trauernde nicht mehr essen können, 
sie fasten aus einer inneren Nötigung und erzählen uns, wenn sie Speisen 
sähen, so schnüre es ihnen den Hals zusammen. Man gibt daran der 
Depression Schuld, weil man die Beobachtung gemacht hat, daß ein 
depressiv Verstimmter weniger ißt, als ein Normaler oder gar ein manisch 
Verstimmter. Die Melancholischen in unseren Irrenhäusern weigern sich 
oft, zu essen und erbrechen sich, wenn man sie zum Essen zwingt. 

Die Trauer in einem Trauerhause steckt die von weit hergekommenen 
Verwandten an, auch sie bringen wenig oder nichts herunter, wenn sie 
zum Essen genötigt werden. Ist dann aber der Tote begraben, so wird ein 
Essen genossen, bei dem es nicht selten hoch her geht. Die bernische 
Regierung und wohl auch Regierungen anderer Staaten mußten zu wieder- 
holten Malen gegen die Eßunsitten nach den Begräbnissen gesetzlich ein- 
schreiten. 1 

Das Fasten der Trauernden kann als ein Trauerzeichen gelten, etwa 
wie das Weinen, das Stiften von Kränzen, das Setzen eines Grabsteines, die 
Trauerzeremonielle und Begräbniszeremonielle. Diese Gebräuche sind uns 
als Vermeidungs- und Abwehrmaßnahmen gegen die bedrohlichen Gelüste 



1) Nach J. J. Frickart (Beiträge zur Geschichte der Kirchengebräuche im ehe- 
maligen Kanton Bern) schritt die Begierung ein in den Jahren 1608, 1628, 1639. Die 
Begräbnismähler wurden verboten. Sie setzten sich jedoch durch, so daß die Begie- 
rung am 25. Februar 1830 insofern nachgab, daß nicht übertriebene Mahle gestattet 
wurden. 




des wiederkehrenden Toten durch Untersuchungen bei den Primitiven 
erklärbar geworden. Freud hat den Sinn der Furcht vor den Toten aus 
der Ödipus-Einstellung ableiten können, er hat gezeigt, daß sich beim Tode 
eines Angehörigen aber auch eine Summe Libido der Überlebenden ablöst, 
die vorher an den Toten fixiert worden war. Diese Libido kann sich jedoch 
nicht sehr leicht und sehr rasch an ein neues Objekt fesseln, sie erliegt 
der Regression und verstärkt den einen oder den anderen Partialtrieb, vor 
allem den masochistischen. 

Wenn wir uns auf der heutigen Welt umsehen, so finden wir, daß der 
Brauch überall heimisch ist, bei den Primitiven wie bei den Kulturvölkern 
aller Religionen. Wir finden uns genötigt, einen kurzen geschichtlichen 
Rückblick auf die Fastengebräuche zu tun, in der Hoffnung, etwas zur 
Aufklärung der Gebräuche zu entdecken. 

Wir vernehmen, daß Aramäer, Araber, Assyrer, Ägypter, Äthiopier, 
Juden, Römer und Griechen fasteten. Wenn wir uns an die Berichte des 
Alten Testamentes halten, so vernehmen wir, daß David beim Tode Sauls 
fastete, so wie es auch die Bewohner der Stadt Jabes sieben Tage lang 
taten. Der Brauch wird als Gott wohlgefällig betrachtet. Gott kann durch 
Fasten umgestimmt und versöhnt werden. Deshalb fastet man bei Krank- 
heit von Angehörigen, bei Heuschreckenplagen, oder wenn ein anderes 
Unglück das Volk bedroht. Die Juden neigen dazu, eine Hungersnot als 
ein allgemeines, von Gott auferlegtes Fasten zu betrachten. Fasten wird 
zur Büß- und Opferhandlung, und am großen Versöhnungstage wird es 
allgemein geübt. Häufig wird es von Zeremonien begleitet, die sonst nur 
bei Trauerbräuchen vorkommen : man zerreißt seine Kleider, zieht Trauer- 
kleider an, bestreut das Haupt mit Staub und Asche. 1 

Jesus tritt dann mehrmals für eine freiere Auffassung des Fastens ein. 
Dennoch setzt sich der Fastengebrauch in der christlichen Religionsübung 
mit Macht durch, ganz besonders in den Klöstern und bei den asketischen 
Sekten. Vor allem wird es geübt, bevor man das heilige Abendmahl ein- 
nimmt, „es bedeutet eine Vorbereitung dazu". 2 In der römisch-katholischen 
Kirche wird in Erinnerung an die Gefangennahme Jesu (Mittwoch) und 
an die Kreuzigung (Freitag) an Mittwochen und Freitagen gefastet. Im 
dritten Jahrhundert kommt an Stelle des Mittwochs der Samstag, weil am 
Sonntag das Abendmahl vom Priester verabreicht wird. Fasten bedeutet 

1) Hauck: Realenzyklopädie für die protestantische Theologie und Kirche 
Leipzig 1898. 

2) Bericht von Hans Achelis, V, p. 770 ff. in obgenanntem Werke. 
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eine Reinigung, man erhofft von ihm Sündenablaß. Strenge wird das Fasten 
vor Ostern (Quadragesimalfasten) durchgeführt. Man fastet jedoch auch in 
der Adventzeit, also vor der Geburt Jesu, und am Todestage der Maria, 
am 15. August. Der Brauch wird so gehandhabt, daß man sich aller Nahrung 
enthält, andere nehmen nur kein Fleisch zu sich, wieder andere verweigern 
sogar auch Milch und Eier als Abkömmlinge von Tieren, Heilige aßen 
auch keine Früchte, weniger Strenggläubige aßen zur Fastenzeit auch Fische, 
Vögel und Fischotter. Sie begründeten es damit, daß genossen werden 
dürfe, was aus dem Wasser komme, so auch die Vögel, weil sie nach 
Moses aus dem Wasser stammen. 1 Die allgemeine Vorschrift untersagt 
Fleisch- und Weingenuß. Als Fastenzweck bezeichnet die Kirche den 
Gehorsamsbeweis der Gläubigen, das Tridentiner Konzil empfiehlt es 
auch „zur Abtötung der fleischlichen Gelüste". 

Vor dem großen Fasten vor Ostern wird die Fastnacht (Carna vale) 
gefeiert. Man will vor den mageren Tagen nochmals so recht und von 
Herzen in Essen und Trinken schwelgen, es kommen dabei jedoch auch 
jede andere Lustbarkeit und besonders die Liebe nicht zu kurz. Auf die 
Fastnacht und das darauffolgende Fasten wird vielerorts besonderes Gebäck 
bereitet, Fastnachtküchli, ungesalzene Bretzeln, vielerorts auch Hirsebrei, 
der dem Fastnachtmontag den Namen Hirsmontag gegeben hat. 

Fastengebräuche gingen auch in den reformierten Glauben über. Es ist 
nicht uninteressant, daß der Brauch von den Lutheranern viel strenger 
gehandhabt wird, als bei den Zwinglianern. Dieser konservative Zug der 
Lutherschen Lehre zeigt sich auch darin, daß sie behauptet, das Brot und 
der Wein des Abendmahls würden im Leibe der Christen wirklich 
in Fleisch und Blut Jesu gewandelt. Weil Zwingli die Speisen des 
Abendmahls nur als Symbole verstehen wollte, konnte er sich bei der 
Zusammenkunft der beiden Reformatoren in Marburg nicht mit Luther 
einigen. Vielleicht gelingt es uns später, diesen Konservativismus Luthers 
und den Zusammenhang des lutherischen Fastenbrauches mit dem Glauben 
an die Wandlung zu verstehen. Die Zwinglianer fasten vor dem Genuß 
des Abendmahls privatim. In der Quadragesimal- und Adventzeit sind 
Musik, Spiel, Fest, Tanz, öffentliche Lustbarkeiten und Eheschließungen 
verpönt. Nach Weihnachten aber werden Verlöbnisse gefeiert, in der 
letzten Woche des Jahres vielenorts Mummenschanz getrieben wie in 
der katholischen Fastnacht. Nach Ostern werden die meisten Ehen ge- 

1) Bericht von Hans Achelis, siehe oben. 
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schlössen. Nach den Fastenzeiten werden Gelage und Essereien gefeiert, 
man ißt ganz besonders Fleisch und die Speisen, die man in der Fasten- 
zeit vermied. 

Auch die Mohammedaner fasten. Sie tun es mehr oder weniger strenge, 
aber am zehnten Tage des Monats Murharrem ist es allgemein üblich: es 
ist der große Versöhnungstag. 

Speiseverbote und Fasten empfehlen heute auch allerlei vegetarische 
Gemeinschaften aus angeblich hygienischen Gründen. Das Fasten soll 
den Menschen reinigen und ihn vor Krankheiten und Ansteckung beschützen. 
Der Sündenfall bedeutet für sie das erste Essen von Fleischnahrung. Wie 
weit aber in ihrem Aposteltum affektive Momente mitspielen, das beweisen 
die offenbaren Ausdrücke des Ekels, die sie für Fleischnahrung gebrauchen. 
Wörter, wie „Leichennahrung", „Verseuchen mit Tierleichengiften", „Tier- 
leichenbrei" (für Wurstwaren), sind bei ihnen nicht selten. Fleischgenuß 
verhindert die „unbefleckte Erkenntnis", die Reinheit und die Keuschheit. 1 
Fasten befähigt zu den größten physischen und psychischen Leistungen, 
behaupten sie und wollen es an den Heiligen beweisen, die alle fasteten. 
Fruchtnahrung, Rohkost wird als „Urnahrung" und „paradiesische Kost" 
bezeichnet. Bei ihren Erfolgen geben sie zu, daß es beim Fasten sehr 
auf psychische Momente ankomme. Diese werden jedoch nicht näher be- 
zeichnet. 

Über das Fasten, die Speiseverbote, das Speisetabu der Primitiven haben 
uns Freud 3 und Reik 3 berichtet. > 

Diese Autoren stellten fest, daß man vor dem Totenmahl (Reik: vor 
der Geburt eines Kindes fastet der Vater) fastet. Das Mahl bedeutet das 
symbolische Aufessen des Urvaters. Die Stammesmitglieder identifizieren sich 
mit den Söhnen, die gemäß ihrem Ödipus-Wunsche den Vater töten und 
der oralen Stufe ihrer Libido entsprechend aufessen. Durch das Aufessen 
vereinigen sie sich mit dem Vater, sie identifizieren sich mit ihm, seine 
Eigenschaften gehen auf die Söhne über. Weil sie sein Erbe, die Mutter 
nicht alle besitzen können, da sie unter sich homosexuell gebunden und 
nicht willens sind, ein neues Blutbad anzurichten, so verzichten sie auf 
sie. Sie tun es auch aus Vergeltungsfurcht. Nachträglich gehorchen 
sie den Geboten ihres Vaters, die sich auf den sexuellen Verkehr mit der Mutter 
und den anderen Frauen ihres Vaters beziehen. Es entsteht die Exogamie. 



i) Ehret: Gesunde Menschen. München. 

2) Freud: Totem und Tabu. (Gesammelte Schriften, Bd. X.) 

5) Reik: Die Gouvade etc, (Imago 1914, Heft 5). 
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In einer späteren Stufe ist das Ich-Ideal schon so stark, daß die Tötung 
des Vaters von der Tötung eines als Urvater oder Stammvater bezeichneten 
Totemtieres abgelöst wird. Die Totemgesetze regeln auch die Exogamie. 
Zu bestimmten Zeiten, nämlich mit der Mannbarmachung (Pubertätsriten), 
wird der Totem geschlachtet und verspeist, daraufhin werden Orgien 
gefeiert, bei Anlaß deren man sich nicht scheut, den sonst unter Todes- 
strafe stehenden Inzest 1 zu begehen. Was vom getöteten Urvater nicht ver- 
speist werden kann, wird begraben. Es wurde nachgewiesen, 2 daß an ver- 
schiedenen Orten, so bei den Tonga auf Melanesien heute noch der Brauch 
herrscht, dem toten und begrabenen Häuptlingsvater seine Exkremente als 
Opfer auf das Grab zu setzen. An anderen Orten wird heiliges Geld an 
Stelle der Exkremente dargebracht. Nach dem Totemmahl ist der Genuß 
der Totemspeise tabuiert. Die verbotene Speise ist also ursprünglich 
Menschenfleisch. Erst später, als der Totemismus aufkam, wurde sie 
Tier- oder Pflanzennahrung (letzteres dort, wo der Totem eine Pflanze ist). 
Das Speiseverbot, dessen Ausdruck das Fasten ist, wird uns nun verständ- 
lich; es ist der Gegensinn, die Gegenhandlung des Aufessens des Toten, 
ursprünglich des toten Vaters, und wir wundern uns nicht länger, daß 
heute das Fasten in Trauerfällen geübt wird. Es bedeutet einen Verzicht, 
ein Opfer, bevor man an das symbolische Verspeisen des Toten (Toten- 
mahl) herangeht. 

Wir wollen aber die Zustände in der Urfamilie und bei den Primitiven 
noch ein Stück weiter verfolgen. Wir haben vernommen, daß nach der 
Tötung und dem Verspeisen des Totemtieres Orgien aller Art gefeiert 
wurden, die Gesellschaft geriet außer Rand und Band, weil eben der Ur- 
vater als die Verkörperung jeglichen Gesetzes und jeder Ordnung nicht 
mehr da war. Am Tage nach diesem Urfeste aber müssen gewisse Reini- 
gungszeremonien vorgenommen werden, denn das Tabu, das auf dem 
toten Totem ruhte, ist nun durch das Essen auf die Essenden übergegangen. 
Tabu heißt heilig und unrein. Durch das Essen belud man sich ebenso 
mit Schuld, als man sich mit dem Urvater identifizierte. Man muß sich 
entsühnen mit Feuer und Wasser. Erst dann kann das Leben wieder seinen 
gewohnten Lauf nehmen, Röheim hat nachweisen können, daß diese 
Reinigung (Feuer und Wasser) einen Übergang von der analen über die 
urethrale zur genitalen Erotik bedeutet. Der auf den Toten und Ver- 

ll Zeller: Die Knabenweihen. Bern. 

2) Röheim: Heiliges Geld in Melanesien. (Internationale Zeitschrift für Psycho- 
analyse. Jahrg. IX, 1925.) 



speisten gerichtete Libidoanteil, welcher sich auf oraler und anal-sadisti- 
scher Stufe befand, wird frei und gelangt auf dem Wege über die urethrale 
zur genitalen Stufe, die sich ein Objekt sucht. Die Wilden, die am Totem- 
fest mannbar gemacht wurden, suchen sich Frauen. 

Reik hat gezeigt, daß auch die Speiseverbote in der Couvade auf ver- 
drängte orale Wünsche zurückzuführen sind, die das zu erwartende Kind, 
aber auch die Mutter betreffen. Auch hier werden nach Ablauf einer 
bestimmten Zeit gerade diejenigen Speisen übermäßig genossen, die tabuiert 
waren. 

Sowohl in der Couvade als auch bei den Tabuzeiten nach dem genossenen 
Totenmahle werden nicht nur Speiseverbote, sondern auch eine Anzahl 
anderer Beschränkungen und Versagungen beobachtet, die sich im beson- 
deren auf das Sexuelle beziehen. Ihren Ursprung haben sie im „nach- 
träglichen Gehorsam" gegen den getöteten „Vater" (Totem). 

Nachdem wir soviel über die Speiseverbote und ihren Sinn wissen, 
werden uns auch die Fastenbräuche der Kulturmenschheit klar. 

Sie gingen allgemein aus der Trauer hervor. Sowohl Juden, wie Christen 
und Mohammedaner fasten am Versöhnungstage oder vor dem Abendmahl. 
Das Abendmahl bedeutet eine orale Erinnerung und Identifizierung mit 
Gott. Denn Jesus, der Gottessohn, ist Gott selber, wie er es aussprach, und 
wie es die katholische Kirche und das Dreieinigkeitsdogma bezeugen. 

Man fastet aus „nachträglichem Gehorsam", der vor das Totemmahl 
(Abendmahl) verschoben wird, und glaubt, damit Gott wohlgefällig zu sein, 
sich mit ihm zu versöhnen und ihn günstig zu stimmen. Die Sünde, für 
die durch Fasten Ablaß erreicht werden soll, ist der orale Wunsch nach 
Gott als dem Vater. Es wird uns auch verständlich, warum sich trotz der 
freieren Auffassung des Christus das Fasten im späteren Christentum so 
eindringlich durchsetzte. Jesus hätte das Abendmahl, das Verspeisen 
Gottes zum Zwecke der innigen Identifizierung mit Gott, nicht 
einführen müssen, wenn er das Fasten hätte abschaffen wollen. Denn mit 
dem Abendmahl übernimmt der Gläubige die Ödipus-Schuld, 
und mit ihr die Reaktion des Gewissens. Wenn die Juden zu dem 
Fasten die Kleider zerrissen und sich wie bei der Trauer benahmen, so 
stimmt das überein mit der gefundenen Erklärung des Fastens : man trauert 
um den getöteten Gottvater. Die Parallelen in den Religionen können nie 
restlos dadurch verstanden werden, daß man die Völkerwanderung und 
Völkervermischung dafür verantwortlich macht : daran sind vorzugsweise psycho- 
logische Momente schuld, die eben bei der ganzen Menschheit dieselben 
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sind und ähnliche Bräuche und Mythen religiöser Art schufen. Auf gleichem 
Wege wie es beim Analogiezauber 1 geschieht, wenden die Juden das Fasten 
auch bei Heuschreckenplagen und Volkskatastrophen an, und der Schluß ist 
naheliegend, daß der Gott eine Hungersnot als Fastenzwang über sein Volk 
verhängt, wenn es ihm nicht gehorsam war: Fasten bedeutet ja nachträg- 
lichen Gehorsam. Die christliche Lehre bestimmt als Zweck des Fastens 
auch den Gehorsam gegen Gott und empfiehlt es gegen sexuelle 
Gelüste. Wir erinnern uns, daß bei den Primitiven neben dem Fasten 
auch die sexuelle Enthaltung bis zum Reinigungsfeste gefordert ist. Auch 
die Christenheit verspricht sich vom Fasten eine Reinigung. Man fastet in 
Erinnerung an die Gefangennahme und an den Tod Jesus, des „Vaters" 
der christlichen Religion, des Vatergottes in der Anschauung der Kirche, 
wie sie oben entwickelt wurde. Es wird — in Analogie mit dem Todesfall 
Christi — auch am Todestage der Maria gefastet, in der Parallele zu den 
Couvadebeschränkungen der Wilden aber auch vor Weihnachten als vor 
der Geburt des Herrn. 

Zu dem auf dem erfüllten Ödipus-Wunsch aufgebauten nachträglichen 
Gehorsam haben wir bei den Primitiven besondere sexuelle Versagungen 
vorgefunden. Wundern wir uns, wenn vor Weihnachten und Ostern keine 
Feste und Lustbarkeiten gefeiert und keine Heiraten geschlossen werden 
dürfen? Wir sehen nicht nur hierin eine Parallele, sondern auch darin, daß 
nachher all das im Übermaße gemacht wird, was während der Fastenzeit 
hintangehalten worden war, wie es auch bei den Wilden in der Übung ist. 

Allgemein verbietet die katholische Kirche den Genuß von Fleisch und 
Wein. Wein ist im Abendmahl das Symbol für das Blut Jesu. Das katho- 
lische (und lutheranische) Bekenntnis glaubt an die Wandlung des Weines 
in wirkliches Blut Jesu (Brot = Fleisch). Darum das Verbot des Wein- 
genusses. Daß der Fleischgenuß nicht gestattet ist, erklärt sich aus der Er- 
kenntnis, daß das Fleisch von Tieren ein Ersatz ist für das ursprünglich 
und bei den auf niederster Stufe stehenden Kannibalen Australiens und 
Amerikas heute noch bestehende Mahl von Menschenfleisch. 

Merkwürdig mutet es uns auf den ersten Blick an, daß den Katholiken 
das Essen von Fischen, Vögeln und anderem Getier, das seinen Ursprung 
im Wasser hat, zur Fastenzeit gestattet ist. Die Annahme, dieser Brauch sei 
von den wohllebenden Prälaten erfunden worden, um doch zum Fleisch- 
genuß zu gelangen, erklärt uns diesen Zug nicht vollständig. Für das 



i> Silberer: Der Aberglaube. Bern 1922. 
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Unbewußte muß eine Speise, die aus dem Wasser stammt, eine 
ganz andere Bedeutung haben, als eine, die ihren Ursprung auf 
der Erde hat. Die Reinigungszeremonien nach dem Totemmahl der Primi- 
tiven geben uns da einen Fingerzeig. Wasser gehört zu dem symbolischen 
Material der Urethral erotik, während Erde zu dem des analen gehört 1 — es 
sei darauf hingewiesen, wie viele Ausdrücke noch heute zugleich Erde und 
Exkremente bedeuten. Was aus dem Wasser kommt, hat also für das Un- 
bewußte einen ganz anderen Sinn, als was vom Lande kommt, oder aut 
der Erde umgeht. Fische und Vögel sind gleichsam Abkömmlinge 
eines urethralerotisch besetzten Stammortes. Die Vermeidungen 
des Fastens betreffen jedoch Dinge, die unmittelbarer mit dem Analen zu 
tun haben. Darum sträubt sich das Gewissen nicht, Fische und Vögel zu 
essen, die ja schon rein äußerlich an genitale Formen erinnern. 

Die Geschichte zeigt uns schon durch Hinweis auf viele Züge, daß 
Luther der weniger sublimierte Reformator als Zwingli war, welcher 
den ganzen Humanismus in sich aufgenommen hatte. Seine Identifikations- 
sehnsucht nach Gott konnte sich wohl darum nicht in so abstrakten Formen 
bewegen, wie diejenige Zwingiis, und das mochte der Grund sein, warum 
er mit Hartnäckigkeit an dem Wunder der Wandlung festhielt. 

Die Vegetarianer unserer Zeit, die den Sündenfall 2 im Fleischessen 
sehen, treffen mit ihrer Ansicht unbewußterweise das richtige: Das Töten 
des Urvaters und das Verspeisen seines Fleisches war die erste Sünde. Der 
Begriff der Sünde entwickelte sich erst mit der Aufrichtung des „Ichs" 
durch (orale) Identifikation mit dem Vater, und des damit verbundenen 
Gewissens. Auch die Vegetarianer wollen durch das Fasten „rein" und 
„keusch werden, sie sehen im Fleischessen eine „Befleckung" und gewinnen 
aus der vollständigen Speiseenthaltung vor allem geistige Kraft. Es liegt 
nahe, zu denken, daß das Fasten ihre unbewußten Schuldgefühle eine Zeit- 
lang besänftigt, und daß sie deshalb eine Zunahme ihrer Kräfte wahr- 
nehmen. Ein weiterer Faktor ist bei ihnen ganz sicher die Suggestion 
ihrer Apostel, welche von der allgemeinen Masse wenig beachtet oder gar 
verlacht werden, sich ■ deshalb als Märtyrer vorkommen und benehmen. 

1) Röheim: Heiliges Geld in Melanesien. (Internationale Zeitschrift für Psycho- 
analyse 1925.) 

2) Für viele Rohköstler bedeutet Fleisch „das Fleischliche", tierisch „das Tierische", 
das sie fliehen. Es wäre jedoch oberflächlich, ihre Lebensweise nur aus der Ver- 
meidung „fleischlichen und tierischen Genusses" erklären zu wollen. Daß sie sich 
„fleischlichen" (sexuellen) Genuß nicht erlauben, ist tiefer begründet in ihrem Ödipus- 
Komplex. Ihre Lehre ist eine Rationalisierung, 
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Solche Leute wirken auf geistig verwandte Kreise immer in hohem Grade 
suggestiv. 

Wenn wir zu unserem Ausgangspunkte zurückkehren, zum Fasten der 
Trauernden, so können wir sagen: Der Tod eines Angehörigen macht ein 
Libidoquantum frei, das früher an den Toten fixiert war. Weil es nicht 
unmittelbar ein neues Objekt findet, so kann es bis auf die orale und anal- 
sadistische Stufe leicht darum regredieren, weil der Tote den Ödipus-Wunsch 
symbolisch erfüllt hat. Die Libido wird beim Kulturmenschen aber auf 
ihrem Rückwege gleich wieder verdrängt und verstärkt die masochistische 
Stufe, die ja der anal-sadistischen sehr nahe steht. Hier findet sie einen 
Ausweg im selbstquälerischen Hunger-Erleiden. Der Masochismus rückt bei 
der tiefen Trauer gleichsam in den Mittelpunkt des Erlebens und es ist 
nicht verwunderlich, wenn sich orale und anale Libido gleichsam an- 
gliedern, um sich so verausgaben zu können. 

Wir wundern uns auch nicht, daß wir die Fastenbräuche auf der 
ganzen Welt vorfinden, und daß sie in immer wieder neuen Formen auf- 
tauchen. Sie sind so sehr im Menschlichen begründet, daß sie wohl nie 
ganz verschwinden werden, ob sie nun in der Art von vorübergehend auf- 
tauchenden hysterisch-passiven Speiseverboten beim Tode eines Angehörigen, 
oder in Zeremoniellen und Riten, oder schließlich in rohköstlerischen 
„Lehren bestehen. 

Schließlich sei daran erinnert, daß das Fasten in seinem Ursprung nicht 
andere Züge und Begründungen aufweist, als der Ekel und das Nicht- 
genießenkönnen gewisser Speisen und die Nahrungsverweigerung der Melan- 
cholien, die ja in der Regel auf einer Vermeidung bestehen, welche sich 
auf der oralen und analen Stufe der Libidoorganisation aufbaut. 
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III 
Begräbnisgebräuche 

Einige der Aufsätze meiner Schüler erinnerten uns daran, daß gewisse 
Bedingungen erfüllt werden müssen, wenn man an der Trauer teilnehmen 
will: man muß Trauerkleider anziehen, beim Begräbnis soll geläutet werden, 
es herrscht der Brauch, daß die nächsten Angehörigen eines Verstorbenen 
die ersten Erdschollen auf den Sarg werfen, und die Kinder empfinden 
» es als Mangel, wenn dieser Zeremonie nicht Folge geleistet wird. Wir 
könnten uns aber auch fragen, warum wir denn die Toten in einen Sarg 
legen, warum wir sie zuvor anziehen, warum wir sie begraben — zu einem 
jeden Zug der in der Übung stehenden Begräbnis- und Trauerhandlungen 
müßte es eine Erklärung geben. Die Psychoanalyse hat uns ja gezeigt, daß 
es keine zufälligen Handlungen gibt. 1 

Was bei den Kindern zum Vorschein kommt, weist immer unmittel- 
barer auf seinen psychischen Ursprung hin, als was die Erwachsenen produ- 
zieren, weil bei ihnen noch weniger Verdrängungs- aber auch Sublimie- 
rungsmechanismen die Ursprünglichkeit entstellt haben. 

Bei der Betrachtung der Kinderaufsätze fanden wir eine nicht merk- 
würdig zu nennende Übereinstimmung der Gefühle der Trauer und ihrer 
Herkunft mit den Berichten Freuds über die Primitiven. Nicht merkwürdig 
deshalb, weil das Kind dem Primitiven in seiner Entwicklung näher steht, als 
der Erwachsene, und weil die Gefühle allgemeinmenschlich sind, und sich 
nur die Formen und Bationalisierungen ändern. Wir ahnen bereits, daß sich 
die ambivalente Seite unserer pietätvollen Begräbnisgebräuche als Sühne-, 
Opfer-, aber auch als aggressive Abwehrhandlungen gegen den Toten erklären 
lassen, dem unser Unbewußtes ja eine unheimliche Macht zutraut. 

Wirklich erweisen sich die Gebräuche der europäischen Nationen als 
entstellte Besterscheinungen der Magie und des Zaubers der Wilden. Oft 

1) Freud: Psychopathologie des Alltagslebens. (Gesammelte Schriften, Bd. IV.) 
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haftet ihnen Aberglauben an. Aus Umkehrungen ehemaliger feindseliger 
Regungen wurden fiktive, religiöse und soziale Handlungen geschaffen, 
deren ursprünglicher Sinn uns der Neubearbeitung wegen unverständlich 
hat werden müssen. Die behaltenen Gebräuche stellen ein Kompromiß von 
feindseligen Regungen mit unserem Gewissen dar. 

Wir wollen uns in den Bestattungsgebräuchen unserer nächsten Um- 
gegend ein wenig umsehen, und die verschiedenen Züge dann mit den 
Berichten vergleichen, die über die Gebräuche der Wilden vorliegen. 1 

Tod und Begräbnis in der Schweiz, in Europa und den anderen Erdteilen 

Zum Sterbenden kommt der Pfarrer. Der katholische Geistliche hört die 
letzte Beichte ab und gibt seinem abscheidenden Pfarrkinde die letzte Ölung 
(Totemmahl). Unmittelbar vor dem Tode wird im Freiamt und Kelleramt noch 
eine Römerkerze (eine vom Papste geweihte Kerze) angezündet, und um das 
Bett, den Mund und die Nase des Sterbenden geführt, so verwehrt man dem 
Bösen den Zutritt. Bei Sempach läutet man zum gleichen Zweck um das Haus 
herum das „Römerglöcklein", eine Schelle. Dem Sterben wohnen Verwandte 
und Nachbarn bei, sie singen Psalmen oder sagen sie her. 

Der Älteste des Hauses oder die Mutter drücken dem- Sterbenden die Augen 
zu, denn wenn sie nicht ganz geschlossen sind, so stirbt im Hause bald wieder 
jemand. Sobald er gewaschen ist, legt man ihm ein Gebetbuch oder das Testa- 
ment unter das Kinn, um seinen Mund zu verschließen. Früher wurde der 
Tote in ein Tuch eingenäht, dessen Zipfel über der Brust zusammengebunden 
wurden. Dann legte man ihn auf ein Brett („Totenbrett") auf den Boden. 
Heutzutage wird er oft vollständig angezogen. Über das Totenhemd, das früher 
das Hochzeitshemd war, werden ihm festtägliche Kleider angezogen. Den Frauen 
namentlich auch weiße Strümpfe. Kindbetterinnen erhalten besonders neue 
Schuhe, denn sie kehren aus dem Grabe zurück, um den Säugling zu pflegen. 
So angekleidet kommt der Leichnam in den Sarg, die Arme über der Brust 
gekreuzt, Rosenkranz, Blumen oder die Bibel in den gefalteten Händen. Gleich 
nach dem Tode wird die Kirchenglocke geläutet, in Vals früher eine Stunde 

1) Freud: Totem und Tabu (Gesammelte Schriften, Bd. X). — Buschan: Die 
Sitten der Völker, Leipzig-. — Reik: Die Pubertätsriten der Wilden (Imago 1914). — 
Zeller: Die Knabenweihen. Bern 1925. — Hoffmann-Krayer: Feste und Bräuche 
des Schweizervolkes. Zürich 1918. — Frickart: Beiträge zur Geschichte der Kirchen- 
gebräuche im ehemaligen Kanton Bern. Aarau 1846. — Rank: Die Don Juan-Gestalt 
(Imago 1922). — Röheim: Nach dem Tode des Urvaters (Imago 1925); Heiliges 
Geld in Melanesien (Internationale Zeitschrift für Psychoanalyse 1925). — Govern: 
Unter den Kopfjägern auf Formosa. Stuttgart 1925. — Friedli: Bärndütsch als 
Spiegel bernischen Volkstums. Bern 1905. — Reischeck: Sterbende Welt. Leipzig 
1924. — Koppers: Unter Feuerland-Indianern. 1924. 




lang. Beim Tode von Männern läutete man in Frick mit einer besonders 
großen Glocke, in Freiburg in drei, bei Frauen nur in zwei Absätzen. 

Ist ein Mann gestorben, werden männliche Totenwachen aufgeboten, bei 
einer Frau Frauen. Sie versammeln sich im Wohnzimmer, beten von Zeit zu 
Zeit oder lesen aus der Bibel vor. Sie werden von der Trauerfamilie gut ver- 
pflegt und bewirtet, im Bernbiet und in den Vallees de Bagnes (Wallis) mit Erbsen- 
suppe, Speck, Brot und Wein. Die Wache bleibt bis zur Beerdigung, sie ver- 
treibt sich die Zeit mit Erzählen und Kartenspiel. Den Dorfarmen, die für 
den Verstorbenen beten, wird Brot ausgeteilt (Aargau, Veltlin). Im Totenzimmer 
selbst läßt man das Totenlicht Tag und Nacht brennen; es war früher eine 
Ampel, in der Ol oder Butter gebrannt wurden, heute ist es meist eine Kerze. 
Nach Eintritt des Todes muß unmittelbar eine Tür oder ein Fenster geöffnet 
werden, damit die Seele hinausfliegen kann in die Seligkeit. Spiegel werden 
mit Flor verhängt, alles Glänzende im Zimmer wird entfernt oder auch ver- 
hängt, damit sich die Seele nicht betrachten kann und sich auf ihrem Wege 
nicht aufhalte. Dies bedeutete eine Gefahr für die Verwandten, indem bald 
wieder jemand stürbe. In Basel und Schaffhausen werden die Fensterladen 
angehängt, andernorts verschlossen. Blumenstöcke und Bienenkörbe müssen anders 
gestellt werden, wenn der Hausvater gestorben ist, sie gehen sonst zugrunde; 
ebenso muß der Wein geschüttelt werden. Den Bienen muß des Vaters Tod 
angekündigt werden. Im Simmental stellt man neben den Toten eine Schale 
mit Wasser, worin sich die scheidende Seele baden kann. 

Die Nadel, mit der das Totenkleid genäht wird, hat Zauberkraft. Ebenso 
die Sargnägel. Durch das Nadelöhr kann man sehen, was andere nicht sehen. 
Wenn man Sargnägel mit einem Gewehr schießt, so trifft der Schuß sicher. 
Das Tuch, mit dem der Tote gewaschen wurde, wickelt oder hängt man an 
einen Baum vor dem Hause. Es ist ein sicherer Schutz gegen Insekten, es 
bringt Fruchtbarkeit. Gedeiht der Baum trotzdem nicht, so ist das ein Zeichen, 
daß der Tote unselig ist. Wenn das Tuch verfault ist, so ist auch der Begrabene 
zu Erde geworden. Das Wasser, mit dem der Tote gewaschen wurde, 'wird 
auf dem Friedhof ausgeschüttet, an einigen Orten dient es in gleicher Weise 
wie das Waschtuch zu Fruchtbarkeitszwecken. Die Angehörigen würden sich 
fürchten, das Tuch für sich wieder zu verwenden. 

Sieht der Tote im Sarge freundlich aus, oder wird er nicht recht starr, so 
stirbt im Hause bald wieder jemand. In Heimiswil (Bern) und Lens (Wallis) 
wird dem Toten Wein, Brot und Käse mit ins Grab gegeben. Geliebten Toten 
gibt man auch Schmuck mit, aber nicht den Ehering, den behält immer der 
Überlebende der Gatten. Verstorbene Bräute erhalten den Myrtenkranz mit 
ins Grab, das erste Kind den Brautkranz der Mutter, eine Kindbetterin Messer 
und Fingerhut (Bern). Über einen Sonntag darf eine Leiche nicht im Hause 
bleiben, es stürbe sonst bald wieder jemand. 
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Eine Frau in schwarzem Schal zeigt den Tod bei den Nachbarn an und 
ladet ein zur Begräbnisteilnahme. In Zürich war es ein Mann, der einen hohen 
Stock mit Silberkopf trug, um an die Türen zu klopfen. 

Einige Zeit vor dem Begräbnis stellen sich die Verwandten der Wand nach 
auf, nach dem Verwandtschaftsgrade geordnet; sie nehmen den stummen Bei- 
leidshändedruck derjenigen auf, die kondolieren kommen. An verschiedenen 
Orten spricht man dazu eine formelhafte Rede. 

Bis vor kurzer Zeit wurde in Davos durch besondere Klageweiber, die sich 
um den Sarg versammelten, geklagt. 

Der Sarg wird nun vors Haus getragen; an einigen Orten besteht der Brauch, 
daß man den Toten mit dem Kopfe voran, an andern Orten mit den Füßen 
voran aus dem Hause trägt. Die Begründung dieses Brauches besteht darin, 
daß der Verstorbene solange als möglich seine Wohnung und seine Lieben 
anblicken können soll. Nun halten Pfarrer oder Lehrer eine formelhafte Leichen- 
rede mit darauffolgendem Gebet. 

Vor dem Begräbnis erhalten die Leidtragenden ein „kleines Mahl", das aus 
Wein, Brot und Käse besteht. Wo nicht das Leichen-Brancard die alten Bräuche 
verdrängt hat, wird die Leiche zum Friedhof getragen; als Träger kommen 
Freunde und Vereinsgenossen in Betracht. Im Eifischtal (Wallis) wird der leere 
Sarg von einem Maultier auf den Friedhof getragen, hinter ihm schreiten Leute, 
die den Toten tragen, der auf dem Friedhof nochmals feierlich eingesargt wird. 
Kleine Kinder werden vom Paten oder der Patin unter dem Arme getragen, 
Ungetaufte von der Hebamme auf dem Kopfe. Der Sarg ist schwarz, bei 
Wöchnerinnen im Unterengadin weiß, bei Ledigen im Wallis blau angestrichen, 
er wird meist mit einem schwarzen Tuche bedeckt. Vornehme im Bernbiet 
verwenden auch mit dunklem Ocker gestrichene Särge. In Salvan und Finhauts 
(Wallis) hat die Gemeinde nur einen Sarg, der Verstorbene wird auf dem Fried- 
hofe herausgenommen und beigesetzt. Die Särge werden mit Blumenkränzen 
geschmückt. Am Kopfende des Sarges wird vielerorts eine Scheibe eingesetzt, 
damit man das Gesicht des Toten sehen kann. 

In katholischen Gegenden schreitet im Leichenzug ein Ministrant mit dem 
Kreuze voran, ihm folgt der Pfarrer, hinter dem Sarge die Angehörigen, oft 
in besondere Trauermäntel gehüllt, dann die weiteren Leichengänger. 

Die Frauen tragen Kerzen. Begegnet der Leichenzug einer alten Frau, so 
stirbt im Dorfe bald eine Frau, begegnet er einem alten Manne, dann stirbt 
ein Mann. Schaut das Pferd zurück oder wiehert es, so stirbt im Trauerhause 
bald wieder jemand. Der Leichenzug muß nicht zu rasch, aber er darf auch 
nicht zu langsam dem Friedhofe zustreben — so rasch soll er gehen, daß 
nicht der Eindruck der Pietät gestört wird. 1 Wenn sich der Leichenzug dem 

1) Im Kanton Bern mußte die Regierung verordnen, daß die Toten nicht sofort 
begraben, sondern zuvor einige Tage im Hause behalten wurden (Frickart"). 

3* 
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Friedhofe nähert, so 'wird geläutet. Der Brauch -wurde von der Regierung Berns 
zur Zeit der Reformation untersagt und mit Strafen belegt, er erhielt sich 
trotzdem. 1 Viele Kirchen besitzen eine besondere Totenglocke. Nachdem der 
Sarg ins Grab hinabgelassen worden ist, segnet der Pfarrer die Leiche ein. 
Die Angehörigen -werfen die ersten Schollen Erde auf den Sarg, bevor ihn der 
Totengräber zudeckt. Früher trug man (heute noch in Graubünden) eine Butter- 
balle als Totenspende vor dem Sarge her, in -welche der Meßner eine Kerze 
steckte, die während des Seelenamtes und des Totenoffiziums beim Sarge 
brannte. Die Butter wurde zugunsten der Kirche nachher verkauft. 

Nach dem Begräbnis nimmt man zu Hause oder in einem Wirtshause das 
oft in vielen Gängen bestehende Leichenmahl ein. Regierungserlässe versuchten 
den dabei aufgewendeten Luxus einzudämmen. Vielerorts ist die „Gräbt" noch 
heute ein Fest, im Kanton Zürich wurde früher dabei sogar getanzt. 

Nun -wird eine Leidtracht getragen, man trauert ein Jahr lang, indem man 
sich der Festlichkeiten und Wiederverheiratung enthält. Die Spiegel müssen 
umflort bleiben, es wäre gefährlich, hineinzusehen. 

Eine Woche nach der Beerdigung muß der Pfarrer von der Kanzel herab 
den Tod nochmals mitteilen, „sonst kann der Tote nicht recht schlafen . In 
katholischen Gegenden wird der siebente und dreißigste Tag wie der Begräbnis- 
tag gefeiert, am dreißigsten Tage löscht man die Dreißigstkerze aus, die bis- 
lang ununterbrochen brennen mußte. 

Einige Sonntage nach der Beerdigung wurde früher im Werdenbergischen das 
Grab mit Kohlenstaub, Hammerschlag und Feilspänen bestreut. Die Gräber werden 
mit Kränzen und Blumen, später mit Kreuzen oder Grabsteinen geschmückt. Sinkt 
das Grab bald ein, so stirbt bald wieder jemand aus der Verwandtschaft. 

An vielen Orten wurde auch bei den Reformierten (bei den Katholiken 
besteht der Brauch noch heute zu Recht) gesungen. Die Regierungen der refor- 
mierten Kantone verboten es, weil das Volk mit dem Gesänge den Aberglauben 
verknüpfte, es würden böse Geister, die den Geist des Verstorbenen auf seinem 
Gange ins Jenseits aufhielten, durch das Singen vertrieben. 2 

Diese Berichte schweizerischer Gebräuche, die im nachfolgenden noch 
ergänzt werden, haben mannigfache Parallelen in den Gebräuchen anderer 
Kulturländer. 

Stirbt im Rheinland jemand, so wird ein Ziegel vom Dache gehoben. In 
Köln müssen die Fensterladen geöffnet und angehängt werden, damit die Seele 

' 1) Dieselbe Quelle. )■ 

2) Aus Frickart, p. 159, wird berichtet, daß das „Wetterläuten" (Läuten der 
Kirchenglocken bei heranziehendem Gewitter, besonders Hagelwetter) die Wetter ver- 
trieb. Mit dem Läuten, aber auch mit dem Singen und Gebetemurmeln, will man 
offenbar bei Leichengeleiten etwas Gefährliches vertreiben. 
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nicht auf den Simsen Unterkunft finden könne. Die Stühle werden umgekehrt, 
damit sich der Geist des Toten nicht darauf setze und den Eintritt ins Jenseits 
versäume. Auch hier werden die Spiegel umflort. In der Eifel wird mit der 
„Benedictusschelle" geschellt, damit die Seele das Sterbezimmer verlasse. 

In Baden im Aargau bestand für denjenigen, der den Toten anzog, die 
"Vorschrift, seine Hände nach getaner Arbeit in Salz zu stecken und abzureiben, 
„sonst schliefen sie ihm ein und würden taub" (absterben!). 

Vielerorts in deutschen Landen müssen Schleifen, Knoten, Verschnürungen 
im Sterbezimmer gelöst werden, damit sich der Geist des Toten darin nicht 
verfange. Darum müssen die Frauen auch ihre Haare lösen, und man muß 
den Toten die Binge von den Fingern ziehen. Auf das Totenhemd darf keine 
Träne fallen, sonst könnte die abgeschiedene Seele den Weg ins Jenseits nicht 
finden. In dem Tuche, mit dem man das Leichengewand näht, dürfen keine 
Buchstaben sein — es würden sonst Verwandte mit gleichlautenden Initialen 
sterben müssen. Es darf dem Toten kein Gegenstand eines Lebenden mit ins 
Grab gegeben werden. Will man jedoch jemand auf geheime Art beseitigen, 
so gibt man einem Toten einen ihm gehörenden Gegenstand, besonders aber 
ein Haar oder einen Fingernagel mit ins Grab. Der Tote zieht dann den in 
den Tod, dem die Gegenstände gehören. 

Im bernischen Emmental gilt folgendes Mittel gegen Epilepsie: Um das 
fallende Weh verschwinden zu machen, lege ohne Vorwissen der Hinterlassenen 
in den Sarg eines Toten ein ungewaschenes Hemd des Epileptischen. — - Der 
Verstorbene zieht dann den im Kranken weilenden bösen Geist mit ins Grab. 

Oft behalten die Angehörigen eine Locke des Verstorbenen zurück, die 
zierlich gedreht und wie ein Fetisch in einem Glaskästchen auf bewahrt wird. 
Oder man bewahrt einen Kranz oder getrocknete Blumen auf, die der Tote 
auf seinem Sarge trug. 

Vielerorts gibt man dem Toten seinen Lieblingsgegenstand, die Tabakspfeife, 
ein Handwerkszeug, die Puppe usw. mit ins Grab. Er könnte sich sonst danach 
sehnen und sie holen wollen. 

Der Kehricht aus der Sterbestube, die sorgfältig gereinigt werden muß, 
wird auf den Friedhof oder über die linke Schulter weg (Zauberform) aufs 
Feld geworfen. Häufig wird die Stube geräuchert, um den Totengeruch zu 
entfernen. 

Man glaubt, eine Bückkehr des Toten in seine frühere Behausung sei 
besonders so lange zu befürchten, bis die Leiche verwest ist. 

Deshalb läßt man am Tisch zu Hause immer den Platz frei und deckt ein 
leeres Gedeck. Ist der Vater gestorben, so hüten sich die Kinder, etwas im 
Hause zu verändern, denn der Tote könnte keine Buhe finden, wenn er mit 
einer Änderung nicht einverstanden wäre; er käme immer wieder, um zum 
Bechten zu sehen. Darum dürfen auch keine Heiraten geschlossen werden. 



In Deutschland -wird vielerorts der Tisch für den Toten nicht nur gedeckt, 
man legt auch ein Stück Brot und stellt einen Krug Wein hin. Einer verstorbenen 
Wöchnerin setzt man nachts ein Becken mit Wasser und einen Schwamm hin, 
damit sie ihr Kind pflegen könne. Mit allen Mitteln wird verhindert, daß der 
Säugling schreie, sonst hat seine tote Mutter keine Ruhe. 

Nach dem Begräbnis wird fast überall ein Mahl gefeiert, wobei es nicht 
selten hoch her geht. Bei den Zigeunern artet es oft in Orgien aus. 

Diese Berichte sind unvollständig. Der Vorwurf der Unvollständigkeit kann 
die nun folgenden Berichte über die Gebräuche bei den Primitiven treffen. 
Aber die vorliegende Arbeit hat ja nicht den Zweck, eine jede Einzelheit 
zu erfahren und zu verarbeiten. Es sollen nur die wichtigsten Züge aus 
den Bestattungsgebräuchen hervorgehoben, ihre Ursprünge bei den Primi- 
tiven hervorgesucht und schließlich in das Gefüge unserer Erkenntnisse 
über die Psychologie der Trauernden eingefügt werden. 

Die Unvollständigkeit und die Unklarheit liegt zum Teil auch an den 
übernommenen Berichten. Wir dürfen überzeugt sein, daß einst ein psycho- 
analytisch geschulter Ethnograph und Folklorist viel mehr, ganz anders 
und vor allem viel klarer beobachten wird. Vergessen wir nicht, daß die 
Verdrängungsmomente, die bei den beobachteten Stämmen und Völker- 
schaften die Entstellung des ursprünglichen Sinnes der Gebräuche zuwege 
brachten, auch in den Beobachtern wirksam waren und sie oft mit Blind- 
heit schlugen. 

Es folgt nun einiges Material aus allen Erdteilen. 

Die Mendi in Westafrika legen dem Verstorbenen das Tewe-yama, ein in 
Reis gebratenes Huhn und eine Hängematte aufs Grab, indem sie sagen: „Wir 
kommen, damit du erfährst, daß wir dich nicht vergessen haben ; wir bringen 
dir etwas zu essen mit als Wegzehrung, wenn du dich auf die lange Reise 
über das Wasser begibst!" Damit der Tote keinen seiner Angehörigen mit- 
nehme, legen sie sich an die Knöchel Holzpflöcke an. 

Die Yassi werfen die herausgeschnittene Lunge des Toten ins Wasser. Falls 
sie untergeht, so gilt das als Zeichen, daß der Verstorbene böse Absichten gegen 
die Lebenden des Dorfes hegt und ein Hexenmeister war. Seine Leiche wird 
ohne Ehren im Busch verscharrt. Bleibt die Lunge oben, so wird der Tote 
von Klageweibern beklagt und in Ehren bestattet. 

Die Aschanti opferten früher beim Tode mächtiger Personen Menschen. 
Ebenso die Ugandaneger. 

Die Bassari glauben, der Tod sei durch Zauberei verursacht worden. Der 
Priester des Dorfes sagt, wer den Verstorbenen verzaubert habe. Der Bezeich- 
nete hat dann ein Gift zu trinken, wenn er es übersteht, so ist er vom Ver- 
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dachte frei. Um die Begräbnisstätte wird einige Tage lang geschossen, um den 
Geist des Toten zu erschrecken und zu vertreiben. 

Die Neger der Goldküste rufen beim Begräbnis den Namen des Ver- 
storbenen laut aus und versichern, ihn überall gesucht und nirgends gefunden 
zu haben, er solle nicht etwa glauben, sie kümmerten sich nicht um ihn und 
sie darum bestrafen. Nach einiger Zeit wird ein Tag lang um den Toten laut 
gejammert, dann folgt ein sieben Tage währendes Festessen und Trinken. Hier- 

Iauf werden alle Geräte, die beim Fest gebraucht wurden, vernichtet. 
Die Batuaneger geben den Toten Zauberpflanzen mit ins Grab, damit er 
sich an seinen Feinden rächen könne. Die Hütte, worin der Verstorbene 
wohnte, wird abgerissen, die Angehörigen siedeln sich anderswo an, weil sie 
sich vor der Wiederkehr des Toten fürchten. 
Die Hottentotten begraben ihre Toten in Hockerstellung, ebenso eine 
große Zahl von anderen Stämmen Afrikas. Sie binden sie jedoch zuvor, damit 
sie nicht aufstehen und weggehen können. 
Die Abessinier verscharren ihre Toten im Sande. Dann feiern sie ein 
Festgelage, schneiden jedoch vorher ihr Haar, damit man sie nicht wieder- 
erkenne. Wo Hyänen heimisch sind, wird um das Grab . ein Palissadenzaun 
errichtet, damit die Bestien den Leichnam nicht ausgraben, denn solches 
bedeutete für die Lebenden eine Gefahr. 

Die Wahima brechen ihren Toten den Hals und die Glieder, dann begraben 
sie sie. Es folgt ein Tanz und ein Biergelage. Der älteste Sohn heiratet die Witwen. 

IDie alten Ägypter hüllten ihre Toten in eine Menge von Hüllen, dann 
wurden sie in einen Pappsarg, dann in einen Steinsarg gelegt, der in einem 
Felsen geborgen wurde. Herrscher kamen in eine Pyramide. 
Auf Malakka wird über das Grab ein Flechtwerk gelegt, in dessen Maschen 
sich der Geist des Toten verstrickt, wenn er auf Beisen gehen möchte. 

Die Siamesen gehen mit ihren Toten auf Umwegen zur Verbrennungs- 
stelle, damit er den Weg zurück nicht finde. 

In China wird es als besonders gefährlich betrachtet, wenn der Mund des 
Toten offen steht: er wird ein „Nachzehrer", ein Vampyr. Der chinesische Grab- 
schänder wird vom Toten, sobald er den Sarg öffnet, in den Sarg hineingezogen. 
Die Tay als auf Formosa bestatten ihre Toten unter der Herdplatte ihrer 
Häuser. Andere reißen das Dach des Hauses ein, worin die Toten ruhen. Die 
Stämme am großen Ozean mumifizieren die Toten und feiern nach drei Jahren 
ein zweites Begräbnis. Überall wird unter den Kopfjägern Formosas geglaubt, 
daß das Ottofu (= Mana) eines Toten viel bedrohlicher und mächtiger sei, 
als das eines Lebenden (Allmacht der Gedanken). 

Bei den Dayak, einem Malaienstamme, macht die Priesterin ein kleines 
Häuschen aus Bohr. Darein legt sie Speisen und Zigaretten und fordert den 
Geist des Verstorbenen auf, im Häuschen zu wohnen. Hierauf horcht sie am 
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Häuschen und teilt den Verwandten mit, was der Tote alles wünscht. Die 
Wünsche werden peinlich erfüllt. Das Häuschen bleibt als Heiligtum im Hause. 

Die See-Dayak streuen Asche bis zum Grabe, damit der Geist des Toten 
den Weg der Lebendigen nicht mehr finde. Alle seine Gebrauchsgegenstände 
und Speisen werden auf das Grab gelegt, damit ef nichts holen komme. 

Bei den Tinguianen erscheint eine alte Frau bei dem Toten und bittet 
seinen Geist, in sie einzutreten. Dann dreht sie sich wie toll im Tanze, bis 
sie in Ohnmacht fällt. Der Geist wird dann mit Feuer und Wasser aus ihr 
getrieben und kann nicht mehr schaden. 

Die Nikobaresen klagen nicht, wenn jemand stirbt. Sie bemalen sich mit 
Ocker und anderen Farben, damit sie der Tote nicht erkenne und feiern Feste. 
Die Leiche wird in der Dämmerung begraben, denn es darf nicht der Schatten 
eines Lebenden in das Grab fallen, sonst müßte auch er sterben. Der Name 
des Toten wird mit dem Tabu belegt, er darf nicht mehr ausgesprochen werden. 
Die Angehörigen wechseln ihre Namen, damit sie der Tote nicht wieder- 
erkenne. Nach einiger Zeit wird der Leichnam wiederum ausgegraben und 
das Fleisch von den Knochen entfernt. Erst jetzt ist man seines Todes und 
seiner Ungefährlichkeit sicher. 

Bei den Birmanen spielt eine Musikbande, sobald der Tod eingetreten 
ist. Dann werden die Daumen des Toten mit den Zehen zusammengebunden. 
Als Schnüre dienen die Haare des jüngsten Sohnes der Familie. Vor dem Grabe 
entfaltet der Älteste der Familie ein Taschentuch. „Komm mit uns!" ruft er 
dann, und faltet das Tuch, in dem sich nun der Geist des Verstorbenen 
befindet, zusammen. Das Tuch wird nach Hause genommen, hier sieben Tage 
lang zwischen den zwei Hauspfosten auf der linken Seite des Hauseinganges 
untergebracht, und am siebenten Tage von Mönchen, die ein Läuterungsfest 
veranstalten, wieder auseinandergeschlagen. So wird die Gefahr beseitigt, daß 
der Verstorbene ein Ghul (böser Geist, Dämon) werde. 

Die nordjapanischen Ainu ritzen sich beim Tode Angehöriger Blut aus den 
Adern, das sie ihm als Opfer darbringen. 

Die Bergstämme auf Ceylon feuern einen Tag lang Gewehre ab, wo jemand 
gestorben ist, um mit dem Lärme den Geist zu vertreiben. In die Nähe des 
Grabes wird eine Fischfalle (Reuse) gelegt und drei Tage liegen gelassen. Hier- 
auf geht man hin und holt eine Spinne, die sich in dem Netzwerk eingenistet 
hat. In ihr hat sich der Geist des Toten wieder verkörpert. Das Tierchen 
wird einen Tag lang gepflegt, man reicht ihm Speise dar und läßt es dann 
ruhig laufen, weil der Geist durch seine Wiederverkörperung kund getan hat, 
daß er nichts Böses trachtet. 

Ist bei den nordischen Stämmen ein Mensch durch einen Tiger getötet 
worden, so gilt sein Geist als besonders gefährlich für die Lebenden. Darum 
errichtet man über seiner Leiche ein schweres Steingrab. 
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Eine Witwe wird die Frau eines jüngeren Bruders, den älteren Bruder des 
Verstorbenen darf sie nicht heiraten. Hat sie keine jüngeren Schwäger, so 
heiratet sie einen fremden Mann, doch muß sie es während der Nacht tun 
und sich mit einem Amulette schützen, damit sie der Geist ihres toten Gatten 
an ihrem Vorhaben nicht hindere. 

Sehr gefährlich ist eine Frau, die im Wochenbette starb. Sie wird zur 
Churel, einer Art Dämon. Sie umlagert junge Männer, bestrickt und ver- 
schleppt sie, um sie erst wieder frei zu lassen, wenn sie alt und gebrechlich 
geworden sind. Deshalb wird eine solche Frauenleiche mit Stricken gefesselt, 
erhält einen Nagel in die Glieder geschlagen, man schneidet ihr die Sehnen 
an den Füßen durch, und sie wird mit dem Gesichte nach unten begraben. 
Von ihrem Grabe bis zu den Häusern des Dorfes werden Senfkörner gestreut. 
Wollte sie zurückkehren, so müßte sie die Körner zusammenlesen, und bis sie 
das gemacht hätte, würde der Hahn krähen, und sie müßte in ihr Grab 
zurückkehren. 

In Tibet kommt der Lama zu der Leiche und reißt ihr ein paar Kopf- 
haare aus. Aus den entstandenen Poren kann der Geist austreten. Der Leich- 
nam wird mit Stricken gebunden und weitab vom Dorfe dem Fraß der wilden 
Tiere, besonders der Hunde und Geier überlassen. Im Hause des Toten darf 
einen Monat lang nichts gegessen werden, weil der böse Geist des Verstorbenen 
daran hängen könnte. 

In Nordasien schläft die Frau mehrere Nächte mit dem Toten zusammen. 
Dann gibt sie ihm Branntwein und sagt: „Trinke! Gute Beise in das Land 
der Geister! Komme nicht wieder, und nimm keines meiner Kinder oder 
Tiere mit!" 

Viele Völker errichten auf dem Grabe ein Steinmal. Es soll den Toten an 
die ursprüngliche Tötung, die Steinigung erinnern und sie hindern, aus dem 
Grabe zu steigen. Aus dem Steinhaufen entwickelte sich das Steinheiligtum. 

Die Eskimo geben dem Toten alle seine Habe mit ins Grab, weil sie 
befürchten, er könnte sie sonst selber holen. 

Die Navigo in Arizona binden Stricke um die Hütte des Toten, worin 
er liegt, und reißen sie um; in der Hütte befindet sich all sein Hab und Gut. 
Die umgerissene Hütte ist das Grab. 

Stirbt ein Mann der Athapasken, so muß die Witwe auf den Scheiter- 
haufen steigen, auf dem der Tote verbrannt wird. Wenn ihre Haare vom 
Feuer versengt sind, so darf sie hinunterspringen. Für das ganze Dorf beginnt 
nun eine längere Fastenzeit, die den Sinn einer Sühne hat. Der Tote soll durch 
die Trauer versöhnt werden. 

Auch die südamerikanischen Indianer geben dem Toten alles mit, was 
er besitzt, damit er es sich nicht selber hole. Etwas von einem Toten zu 
behalten, gilt als Diebstahl, der vom wiederkehrenden Toten bestraft wird. 
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Die Wiederkehr bedeutet ein Unglück für das ganze Dorf. Was dem Toten 
nicht mitgegeben werden kann, wird zerstört, seine Haustiere werden getötet. 
Einer verstorbenen Wöchnerin wird noch heute der Säugling mit ins Grab 
gegeben, und vor noch nicht langer Zeit hatte eine Frau, deren Mann ver- 
storben war, dem Toten in den Tod zu folgen. Auf den Tod folgen eine Menge 
von selbstauferlegten Strafen der Angehörigen : man fastet, peitscht sich selber 
aus, verwundet sich selber und verstümmelt sich. Zum mindesten werden die 
Haare abgeschnitten. Alle Dorfgenossen, die am Begräbnis teilnehmen, sind 
unrein und müssen sich zuerst reinigen, bevor sie wieder in Verkehr mit den 
anderen Leuten treten dürfen. Die Hütte des Verstorbenen wird verbrannt. 
Sobald einer gestorben ist, werden Drohungen gegen ihn ausgeschrien, mit 
Musik und anderen Instrumenten wird Lärm gemacht, Flinten werden abge- 
schossen, um den Geist des Toten abzuschrecken, wenn er Wiederkehrgelüste 
hätte. 

Starb, ein Yaganindianer auf Feuerland, so wurde er sofort samt seiner 
Habe verbrannt, der Begräbnisplatz wurde unkenntlich gemacht und gemieden. 
Der Name des Verstorbenen durfte "mehrere Jahre lang nicht ausgesprochen 
werden, Namensvettern erhielten andere Namen. Nach dem Tode wurde ge- 
fastet, der Kopf bemalt und die Brust mit scharfen Steinen aufgeritzt. In den 
Trauergesängen machte man sich den Tod zum Vorwurf: „Ihr seid schuld 
daran!" — „Nein, ihr seid schuld daran!" — Der ganze Stamm, mit Keulen 
und Rudern bewaffnet (womit man die Seehunde tötet), nahm an der Trauer teil. 

Die Araukaner in Chile führen den Toten. irre, indem sie auf dem 
Begräbniswege in die Kreuz und die Quere gehen, so daß er den Weg nicht mehr 
zurückfinden kann. 

Die Bororp verwischen ihre Fußspuren mit Palmzweigen hinter sich, wenn 
sie einen Toten auf seine letzte Ruhestätte begleiten. Die Leiche wird fest- 
geschnürt, die Arme und die Knie auf die Brust gefesselt. Die Leiche zwängt 
man in ein enges Gefäß, oder in eine Baumspalte, die Grabstätte wird mit 
Steinen und Holzkloben so beschwert, daß der Tote sie nicht heben kann. 
Es ist bei Todesstrafe verboten, den Namen des Toten auszusprechen. Dinge, 
die mit ähnlichen Namen bezeichnet werden, wie der Tote hieß, erhalten 
andere Namen. 

In Gran Chaco wechseln bei einem Todesfalle alle seine Angehörigen die 
Namen, damit sie der Geist des Toten nicht wiedererkennen könne. 

Verschiedene indianische Stämme verzehren die Asche des verbrannten Toten, 
um sich dessen gute Eigenschaften anzueignen, dabei ziehen sie jedoch Masken 
und Verkleidungen an, um vom Geist des Toten nicht erkannt zu werden. 

Wenn ein Chirurguanomann von einem Jaguar getötet wird, so geht 
er nachher als Jaguar um. Der Jaguar wird als besonders gefährlich betrachtet. 
Er wird gejagt und verspeist. 
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Auf Samoa wird auf der Stelle, wo jemand starb, ein Tuch gelegt. Dann 
paßt man auf, was für ein Tier sich auf das Tuch setzt. Das Tuch mit dem 
Tiere wird zusammengeschlagen und dem Toten mit ins Grab gegeben. Der 
Geist des Toten befindet sich im Tiere, er kann nun nicht mehr zurückkehren 
und die Angehörigen des Toten belästigen. Vor dem Tode versammeln sich 
alle Verwandten des Toten bei ihm, es darf ganz besonders die Schwester 
nicht dabei fehlen, sonst fände er keine Ruhe. 

Auf der Insel Niue hält man sich Hunde, die durch ihr Bellen die etwaige 

»Wiederkehr eines Toten verhindern. 
Der Malafustamm der Melanesier besitzt in einem jeden Dorfe ein Weib, 
das die Aufgabe hat, einem Verstorbenen einen Schlag auf den Kopf zu geben 
und ihn anzuschreien: „Jetzt bist du tot!" 
War der Tote ein Häuptling, so geht der Zauberer des Stammes mit einem 
Stück des Dammgurtes des Verstorbenen und einem Reste der Speise, die er 

(zuletzt aß, in den Busch; dort wickelt er die Speise in den Gurt und hält 
sie mit geschlossenen Augen über ein brennendes Scheit. Wenn nach einigen 
Minuten die Speise verbrannt oder angesengt ist, so ist der Häuptling zum 
Tode bestimmt und erhalt alsdann von der Totenfrau den bewußten Schlag 
auf den Kopf. Andernfalls ist er nur verzaubert. Auf den Todesschlag heult 
das ganze Dorf, um den Geist des Toten abzuschrecken und zu verjagen. Alle 
Verwandten bestreichen den Körper mit Lehm. Der Tote wird begraben, und 
dabei schreit man nochmals, um den Geist des Toten vollends zu vertreiben. 
Die Angehörigen des Toten beschmieren sich nun mit Kohle, alsdann geht 
man zum Leichenschmaus, bei dem die nächsten Dörfer mittun. Sie nahen 
jedoch bewaffnet und führen allerlei schreckliche Tänze auf, bei denen im 
Zickzack bis zum Grabe gegangen und in die Luft gehauen und gestochen 
wird. Hierauf wird das erste Festschwein getötet und dem Toten aufs Grab 
gelegt, der nun endgültig vertrieben, aber auch versöhnt sein soll, und dann 
beginnt der Schmaus. 

In der Geelvinkibai wird der Kopf des Toten abgehauen, geräuchert und 
präpariert. Mit Muscheln und Früchten macht man künstliche Augen und 
Nasen an den Schädel. Der mumifizierte Kopf dient als Fetisch und Zauber- 
mittel. Er wird wie ein Ahnenbild verehrt, er wird angeredet, und kann zu- 
künftige Dinge voraussehen und voraussagen. Man stellt Speisen vor ihn hin. 
Die Verwandten machen ihm Besuche. 

Auf der Gazellenhalbinsel wird, sobald jemand verschieden ist, mit 
Trommeln, Instrumenten und Schreien Lärm gemacht. Die Plantagen des Toten 
werden zerstört. All sein Besitz wird zu der Leiche gelegt, damit der Tote 
ihn nochmals ansehen könne. Nun nähern sich ihm vom Walde her schreck- 
lich maskierte Gestalten im Tanze, vor denen sich der Geist des Toten 
fürchtet. 
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Die Sulka in Neupommern schüchtern den Geist eines Toten durch 
Feuer und Fackeln ein, die sie in die Türen stellen. 

In Neuhannover wird eine Figur nach dem Bilde des Toten verfertigt, 
dann wird sie verbrannt. An anderen Orten wird die Leiche selber verbrannt 
und Stücke von ihr unter die Jünglinge des Dorfes verteilt. 

Die Tongainsulaner auf Melanesien opfern ihren Toten heiliges Geld, das 
sie ihm ins Grab mitgeben. An einigen Orten wird das Geld durch Exkremente 
ersetzt, respektive das Geld ist bei höher entwickelten Stämmen ein Ersatz für 
Exkremente. Um die Kotproduktion zu vergrößern, werden eine große Menge 
sonst tabuierter Speisen genossen. 

In ganz Melanesien gelten die Toten als Vampire. 

Auf den Admiralitätsinseln wird die Leiche in Bäume gehängt und ver- 
faulen gelassen. Dazu bestimmte Frauen beobachten den Verwesungsprozeß. 
Nun lösen sie das Fleisch von den Knochen und geben es den Meerfischen 
zum Fräße. Die Knochen werden bestattet. Die Zähne des Toten werden aus- 
gebrochen und den Kindern als Amulette um den Hals gehängt. Der Schädel 
wird auf eine prächtig geschnitzte Plattform gestellt. Hierauf werden die Vor- 
bereitungen für die Festlichkeit getroffen. Am anderen Morgen kniet der älteste 
Sohn, der gewöhnlich der Veranstalter des Festes ist, nieder, und ein Zauberer 
setzt sich auf seine Schultern und hält sich an seinen Haaren fest. Dann erfolgt 
Trommelschlag in der ganzen Umgegend und alle Teilnehmer werden zusammen- 
gerufen. Nun hält der Sohn eine Ansprache, worin er den Toten lobt, alle 
seine Heldentaten aufzählt und seine Feinde schmäht. Hierauf von neuem 
ein Trommelschlag, und der Zauberer ergreift den Schädel des Toten. Der 
Sohn schlägt mit einem Zweige darauf und ruft: „Du bist mein Vater!" Dann 
schlägt er zum zweiten Male: „Empfange die Speise, die ich dir zu Ehren 
zubereitet habe!" Beim dritten Schlage ruft er: „Beschütze mich, beschütze 
meine Kinder, beschütze mein Volk!" Nachher wieder Trommelwirbel und 
Beginn eines großen Festes. Der Schädel wird als Reliquie verehrt. 

Bei den Papua der Torresstraße wird einer Frau ein Fingerglied ampu- 
tiert, wenn eines ihrer Kinder stirbt. 

Viele Wilde Australiens essen ihre Leichen ganz auf und glauben dabei 
die Kraft und Macht der Aufgespeisten zu gewinnen. Andernorts wird nur ein 
wenig Fleisch oder Fett des Toten genossen. Der erschlagene Feind eines 
Mannes aus Viktoria wird vom Sieger allein gegessen. 

Ina Zentralaustralischen Festlande bringen sich die nächsten Ver- 
wandten des Toten tiefe und schwer heilende Messerwunden bei, um die 
Trauer für einen Toten zu bekunden. 



Aus den angehörten Berichten sind uns nun eine Menge von Aufklärungen 
über die europäischen Gebräuche zugekommen. 
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Die Römerkerze, das Totenlicht und Dreißigstlicht unserer Katho- 
liken hat seine Parallele im Feuer und den Fackeln der Sulka und der 
Bewohner Neupommerns. Sie geben uns als Zweck jedoch nicht an, dem 
Toten müsse der Weg zur Seligkeit gewiesen werden, sie wollen ihn 
auf jene Art mit Feuer vertreiben, wie die Primitiven wilde Tiere ver- 
treiben. ' 

Der Glaube, es würden bedrohliche Gespenster der Seele des Abgestor- 
benen den Weg in die Seligkeit verlegen und man müsse sie mit Glocken- 
geläute und Schellen mit der Benedictusschelle, Absingen von 
Liedern und Murmeln von Psalmen und Gebeten fernhalten, existiert 
auch bei vielen Wilden. Der Zweck der Fernhaltung ist aber, die Seele 
des Abgestorbenen selber zu veranlassen, sich aus der Nähe der 
Lebenden zu entfernen. Die bösen Geister sind (wie der Dämonen- 
glaube) Projektionen eigener feindseliger Regungen gegen den Toten, sie 
sind Projektionen des Ödipus-Komplexes, die noch nicht an das 
Objekt des Komplexes selber fixiert sind, wie etwa beim Vampirglauben. 
Die Birmaner und Südamerikaner machen Musik. Die Südamerikaner rufen 
Drohungen gegen den Toten aus und zeigen, wer eigentlich die bösen 
Geister sind, die ihn bedrohen. Die ceylonesischen Bergstämme erschrecken 
den Geist des Abgeschiedenen mit Flintenschüssen und Lärm. Negerstämme 
und die Bewohner der Gazellenhalbinseln führen auf Trommeln einen 
Höllenlärm auf und die Ozeanier erschrecken den Toten durch Maskeraden 
und absonderliche Tänze. Andere Stämme beugen den Rückkehrgelüsten, 
die sie dem Toten zutrauen, direkter vor. Sie binden ihn und begraben 
ihn in Hockerstellung, so die Hottentotten; die Wahima brechen ihm den 
Hals und Glieder oder schneiden ihm die Fesseln durch; die Birmaner 
und Bororo fesseln ihn, letztere zwängen ihn in ein Holzgefäß oder in 
eine Baumspalte, was der Prototyp unseres Sarges sein kann. 1 Auch 
die alten Ägypter umwickelten den Toten mit allerlei Tüchern, legten ihn 
in verschiedene Särge und verschlossen ihn in Steingräbern oder Pyramiden, 
und je mächtiger ein Pharao war, in eine um so größere Pyramide wurde er 
eingeschlossen. Der Sarg, so hat Rank nachgewiesen, hat den Sinn eines 
Leichenfressers. Die Baumspalte verschlingt den Toten, wie auch die Höhlung 
des Sarges, in der die Leiche verdorrt oder verfault. Grabgeländer und 
Grabzaun, die wir aus Pietät vor der geweihten Erde des Grabes errichten, 
stellen auch die Abessinier her ■ — denn der Ort, wo ein Toter ruht, ist 



1) In der Schweiz nennt man den Sarg „Totenbaum". 
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gefährlich für die Lebenden, und Hyänen und Schakale sollen den Leich- 
nam nicht hervorgraben können; denn dieses auch vermehre die Rück- 
kunftsgefahr. Die Sorge um das Abwandern der Seele drückt der Europäer 
auch dadurch aus, daß er ein Fenster oder eine Tür nach dem Ver-j 
scheiden öffnet, oder einen Ziegel vom Dach hebt. Der Tibetaner reißt 
dem Verstorbenen sogar ein paar Haare aus, damit der im Kopf gedachte 
Geist des Toten austreten könne. Wir hängen die Laden der Fenster an 
und öffnen Knoten und Verschnürungen, damit sich der. Geist des Toten! 
nicht daran verfange, oder wir schließen die Laden, wohl damit er den 
Weg zurück nicht finde — aber wir rationalisieren es mit der Trauer: 
man soll an den geschlossenen Laden erkennen, daß im Hause jemand 
gestorben ist. 

Die Seele wandert nach dem Tode. Aber auch wir Europäer stellen 
uns die Wanderung der Seele konkret vor als eine Wanderung des 
Leichnams. Darum ziehen wir den Toten vollständig an, einer Kindbetterin 
geben wir sogar neues Schuhzeug, Messer und Fingerhut mit. Für sie ist 
die Wahrscheinlichkeit der Wiederkehr besonders groß, sie will ihren Säug- 
ling pflegen. Wenn eine Mutter im Kindbett verscheidet, so haben Ange- 
hörige Grund, ihr unbewußt zu zürnen: sie wäre die gegebene Person zur 
Pflege des neuen Erdenbürgers — aber die Feindseligkeit kommt nur im 
verstärkten Glauben an die Wiederkunft zum Vorschein. Dem Säugling 
wird Wasser und Schwamm zum Bettchen gestellt, er darf nicht weinen, 
wenn die tote Mutter Ruhe haben soll. Die gleiche Angst empfinden auch 
die Ceylaner, die Mutter wird zur Churel, die besonders junge Männer 
verschleppt. A.uf die Reise geben nicht nur wir Brot, Käse und Wein mit — 
die Mendi bereiten ein besonderes Mahl und versorgen den Toten mit einer 
Hängematte, damit er ausruhen kann. In Nordasien wird er mit Brannt- 
wein versorgt. Wahrscheinlich hat das Speisemitgeben aber noch den 
Sinn eines Opfers. Südamerikaner und Ainu opfern Blut, indem sie sich 
selber verwunden. Ebenso die Zentralaustralier, währenddem die Malafu 
nur das erste Festschwein dem Toten aufs Grab darbringen, und andere 
südamerikanische Eingeborenenstämme die Haustiere des Abgeschiedenen 
opfern. Diese Opfer gehen auf das Menschenopfer zurück, das die süd- 
amerikanische Witwe noch andeutet, und das die Uganda und Aschanti- 
neger bis vor kurzer Zeit noch ausführten. Die Papuamutter opfert be,im 
Tode eines Kindes einen Finger und verrät uns durch ihre symbolische 
Kastration, daß sie einst gegen das Kind feindselige sadistische, 
wahrscheinlich auch orale Absichten hegte. 



Beiträge zur Psychologie der Trauer- und Bestattungsgebräuche 47 

Um sich der bedrohenden Geister zu erwehren, die die Seele des Ab- 
geschiedenen um die Seligkeit bringen wollen, gibt man dem Toten 
Testament, Bibel, aber auch Blumen mit ins Grab. Wahrscheinlich 
bedeuten die Blumen ursprünglich Kinderopfer, Menschenopfer. Denken 
wir daran, daß gewisse Primitive Pflanzen als Totem verehren, die Pflanze 
ist der Urvater. Diese Art von Totemismus ist ein Überbau auf den Tier- 
totemismus, der wieder an Stelle des Urvaters getreten ist, an dem die 
Söhne der Urhorde ihre Ödipus- Wünsche erfüllten. Die Batua geben Pflanzen 
mit ins Grab, damit sich der Tote durch Zauber an seinem Mörder rächen 
kann — besonders die Neger sind des Glaubens, daß der Tod auf Grund 
von feindlichem Zauber (Allmacht der Gedanken, Magie) eingetreten sei. 
Wenn man hierzulande jemand auf geheime Art töten will, so gibt 
man einem Toten ein Haar des Feindes mit ins Grab, dann muß der Feind 
sterben. Wenn der Tote seinen Gatten nicht nachziehen soll, so darf er 
den Ehering nicht mit ins Grab bekommen (Analogiezauber). 

Ursprünglich wurde der Tote verspeist, so wie heute noch in Viktoria, 
Australien, Neuhannover und teilweise (Asche-Essen) auch in Südamerika. 
Man identifizierte sich so mit dem Toten, man erhielt seine Kraft und 
seine Eigenschaften. In der Geelvinkibai und auf den Admiralitäts- 
inseln verschafft man sich Knochen und Schädel als Hausgötter oder Amu- 
lette, durch deren Macht die Lebenden geschützt werden. Die Chiriguano- 
indianer essen den Jaguar, in dem sich der Jäger verkörperte, und die 
Europäer feiern Totenmahle als Überrest des Identifizierungsmahles 
unserer Urahnen. Die See-Dayak fangen den Geist in einem Häuschen, wo 
sie ihm opfern und von dem sie wichtige Batschläge für die Zukunft holen 
können. Daß wir Locken eines lieben Toten zurückbehalten und 
verehren, scheint also im Grund der Dinge nicht nur aus Pietät gemacht 
zu werden, oder nur um sich leichter an den Verstorbenen erinnern zu 
können. Ein junger Mann hat mir gestanden, daß er, wenn er einer Ver- 
suchung sexueller Art zu erlegen gedroht habe, durch den Anblick einer 
Locke seiner verstorbenen Mutter die Kraft zum Widerstand erhalten habe. 
Was mit dem Toten unmittelbar zusammenhängt, hat Zauberkraft. 
So die Nadeln, durch die unsere Leute die Zukunft sehen können, die 
treffsicheren Sargnägel, das Waschtuch, das durch Analogiezauber das Un- 
geziefer tötet und den Baum fruchtbar macht, das Waschwasser. Von der 
unheimlichen Kraft, die der Tote überträgt, müssen sich die Leute reinigen, 
die das Einsargen besorgten. Sogar die Stube muß gereinigt werden, in 
der jemand verschied, und der Kehricht muß auf geweihte Erde gebracht 



werden. Wir denken unwillkürlich an das Mana bei den Wilden, das alle 
Verwandten und die Gegenstände „infiziert", die einem Toten gehörten, 
so daß alles um ihn herum tabu wird und einer Reinigungszeremonie 
unterliegt, bevor das Leben wieder seinen gewohnten Lauf nehmen darf. 
Das Salz, mit dem sich unsere Badener reinigen, gehört wie Feuer und 
Wasser zu den Symbolen der urethralen und genitalen Erotik (Salz in 
Träumen ist oft Spermasymbol). Vergessen wir nicht, daß für die Trauern- 
den Ehebeschränkungen, bei den Wilden sexuelle Beschränkungen bestehen, 
weil der Tod den Überlebenden Anlaß gibt zu Regressionen in die orale 
und anal-sadistische Stufe. In Birma besorgen Mönche die Reinigung, 
nachdem der Tote „versöhnt" ist. An der Goldküste werden einfach alle 
die Gegenstände vernichtet, die mit dem Toten in Berührung kamen, 
ebenso in Südamerika, bei den Batua und bei den Navigo. 

Diese Gebräuche werden von der Angst vor dem Toten diktiert. Aus 
Angst werden bei uns die Stühle umgekehrt, damit sich der Geist des 
Toten nicht darauf setze, es wagt in der ersten Zeit niemand, an den Platz 
des abgeschiedenen Hausvaters zu sitzen, man stellt ihm sogar ein Gedeck 
und Essen und Trinken her und verändert nichts im Hause. Die Niko- 
baresen, Bororo, die Bewohner der Gazellenhalbinsel, der Neuhebriden, 
von Adelaide und der Encounterbai und die Indianer des Gran Chaco 
ändern aus dem gleichen Grunde ihre Namen, sie verbieten den Ausspruch 
des Namens des Toten und ändern die Namen von Gebrauchsgegenständen, 
die an den Namen des Toten erinnern: denn „wenn man vom Teufel 
redet, so ist er nicht weit" sagt eines unserer Sprichwörter, das dieses 
Namentauschen uns leicht begreifbar macht. 

Der Tote wird zum „Toggeli", Dämon, Vampir, nicht nur bei uns 
und bei den nordischen Völkern, sondern auch bei den Chinesen. Auch 
sie sorgen dafür, daß der Tote den Mund geschlossen habe: er ist als 
„Verzehrer" besonders gefährlich. Der offene Mund eines Toten erweckt 
auch bei uns den Eindruck des Unheimlichen. Wir begründen das Schließen 
mit ästhetischen Gründen, aber wir schließen den Mund mit der Bibel, 
die eine reinigende, heiligende, abwehrende Kraft besitzt, wendet man sie 
doch auch gegen den Teufel, gegen das „Toggeli" und Gespenster an. 
Ebenso gefährlich sind die Augen des Toten, die geschlossen werden 
müssen; wenn sie freundlich dreinschauen, so stirbt im Hause bald wieder 
jemand. 

Spiegel und glänzende Gegenstände müssen verhängt werden. Spiegel- 
bild und Schatten sind im Volksglauben der Geist selber. Die 
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Seele des Abgeschiedenen könnte im Spiegel sichtbar sein, weil sie sich 
darin spiegelte (Narzißmus). Der Anblick der Seele bedeutet ein Unglück, 
sie zöge einen in den Tod nach. 

Die Nähe des Toten ist überhaupt gefährlich. Bei den Wilden ist sie 
vom Mana verunreinigt und wird tabu. Das Mana, diese merkwürdige Aus- 
strahlung des Toten, kann für Bienenvölker, Blumentöpfe und sogar für 
den Wein gefährlich werden. Im Bernbiet besteht der Glaube, daß beim 
Todesfalle eines Hausbewohners besonders gerne die Zinerarien absterben. 
Aus der Traumdeutung kennen wir die Bedeutung der Blumen und Bienen, 
aber auch des Weines. 

Die Nikobaresen denken sich den Geist als Schatten, deshalb darf der 
Schatten eines Lebenden nicht in denjenigen eines Toten fallen, er zieht 
ihn sonst mit ins Grab. Die Mendifrau legt Holzpflöcke an gegen die 
dämonischen Beseitigungsgelüste ihres verstorbenen Gatten, auf Neuguinea 
verhüllt sich die Witwe mit einem Tuche und geht eine Zeitlang wie 
ein Tier auf allen Vieren, damit sie der herumstreifende Geist des 
Gatten nicht wiedererkenne. 1 Wir sehen hier den Ursprung der Trauer- 
kleidung: man will sich unkenntich machen. Die Nikobaresen 
bemalen das Gesicht mit Ocker, Lehm, und Herodot berichtet, daß die 
alten Ägypter es mit Kot taten. Kannibalen bemalen sich mit Exkrementen 
des Toten. 

Das Anale kommt auch bei den Tonga zum Ausdruck, wo dem Toten 
als Opfer Exkremente aufs Grab gebracht werden. Das erinnert uns an das 
Bestreuen des Grabes mit Kohlenstaub, Hammerschlag und Feil- 
spänen bei den Werdenbergern. Bei uns hat sich sonst die Erinnerung 
des Zusammenhanges zwischen Tod und Analem nur noch in dem Spott- 
lied erhalten, das junge Burschen über ihre Liebste singen: 2 

Und wenn ich mal gestorben bin, 

So hat sie mir verheißen, 

Sie woll auf meinen Grabstein hin 

Einen großen Haufen Seh ei — deblümlein streuen, 

Die sollen mein Herz erfreuen. 

(Es ist das nicht der einzige Fall, daß die Verdrängung sich im Witz 
einen Ausweg zu verschaffen weiß.) 



1) Notiz und Bild in einer „Berliner Illustrierten" 1924. 

2) Vgl. auch das Märchen vom Goldesel bei Grimm. 
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Das Kotopfer wird durch heiliges Geld abgelöst (Röheim), und wir 
finden darin die ethnographische Bestätigung der Gleichung Kot = Geld, 
wie sie bei uns durch den Ausspruch belegt werden kann, den man etwa 
in Geldverlegenheit tut: „Ich sollte einen Geldscheißer haben." 

Das Opfern von Kot mag den Brauch mitbegründen, daß die Verwandten 
zuerst Erdschollen aufs Grab werfen. Doch wird darin auch der Wille 
ausgedrückt, das Grab zu decken, was die Tibetaner und Ceylonesen 
durch Steinhaufen, die Ägypter durch Felsengräber und Pyramiden, die 
Modernen durch Grabmale kundtun. Rank wies nach, daß das Steingrab 
dem Toten die ursprüngliche Tötungsart, die Steinigung, gleichsam 
bedrohlich vor Augen halten sollte. 

Mit dem Analen und Oralen stehen die Speiseverbote und Eß- 
beschränkungen im Zusammenhang. Vor dem Tode hält man bei 
uns wie bei den Wilden (Athapasken, Tibet, Südamerika u. a. O.) mit 
Vielessen ein, um nach dem Begräbnis in unbewußter Erinnerung an 
kannibalische Freuden Eßorgien zu feiern, bei denen es überall lustig 
zugeht. 

Die Formelhaftigkeit der Trauer- und Begräbnisgebräuche ist 
auf der ganzen Welt verbreitet, so die Leichenreden, das Klagen und 
Jammern durch besondere Klageweiber, das wir besonders bei den Yassi, 
an der Goldküste vorfanden, aber auch die Tötungszeremonie bei, den 
Malafu, wo man dem Toten einen Schlag versetzt und ihm versichert, 
er sei nun tot. Hieher gehört auch das Abfangen des Geistes bei den 
Bewohnern Ceylons in einer Spinne, auf Samoa in einem Tiere, das sich 
auf das Grab begibt. Das vom Toten ausgestrahlte Mana wird von dem 
Tiere sozusagen absorbiert, man begräbt dann das Tier im Grabe des 
Menschen. 

Wenn das Grab nicht bald zusammenfällt, sagen unsere Bauern, so stirbt 
im Trauerhause bald wieder jemand. Die noch nicht verweste Leiche 
ist also besonders gefürchtet. Das ist auch im Tibet der Fall, wo die 
Leiche darum den Hunden und Geiern zum Fräße geboten wird, und auf 
den Admiralitätsinseln, wo besonders dazu angestellte Frauen das Verwesen 
beobachten"müssen. Die Hunde werden auch auf Niue verwendet, sie bellen, 
wenn der Tote zurückkehrt. Darum auch die nochmalige Ankündigung 
des Todes und späteren Trauerfeiern bei unseren Katholiken — aber auch 
auf Formosa und a. a. O. 

Der Begräbnisort ist in der Regel tabu, bei uns die „heilige Erde" 
der Gottesacker. Tabu hat den Sinn von heilig, aber auch von unrein und 
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darum von gefährlich. Wir verstehen, es, wenn die Siamesen einen Um- 
weg zum Grabe machen, die Araukaner lange Irrfahrten vollführen, die 
See-Dayaks Asche streuen und die Bororo ihre Fußspuren mit Palmwedeln 
verwischen: der Tote könnte sonst den Weg vom Gottesacker nach Hause 
leichter finden. Die Väter sind besonders gefährlich, wie einst in Ägypten 
die mächtigsten der Pharaonen. Viel weniger gefährlich sind Ledige, denen 
man blaue Särge und blaue Kreuze gibt. Der Tod hat also auch etwas mit 
dem Genitalkomplex zu tun. Es sei an die Ambivalenz der Geschlechter- 
liebe erinnert, dann wird klar, warum tote Gatten für die Gattinnen so 
gefährlich sind. Die Erbschaft erstreckt sich bei den Ceylanern sogar auf 
die Witwe, die der jüngere Bruder heiratet. Dies tut bei den 
Wahimas der älteste Sohn. Hier wird also der Ödipus-Wunsch er- 
füllt. Bei uns ist die vom Gatten befreite „lustige" Witwe zur Operetten- 
figur geworden. 

Wenn wir die Trauer- und Bestattungsgebräuche unter dem Gesichts- 
winkel der psychoanalytischen Erkenntnisse über den Ödipus-Komplex 
betrachten, so werden sie uns unvergleichbar tiefer verständlich, als wenn 
wir nur die landesüblichen Erklärungsversuche (Pietät) befragen. Die Beweise 
zu den Erklärungen der Psychoanalyse können (allerdings in oft auch schon 
verstümmelter Art) bei den Primitiven geholt werden. 

Es könnte ein jeder Brauch für sich noch nach tieferen Motiven erforscht 
werden, meine Arbeit hat keine restlosen Erklärungen gebracht. Ich möchte 
nur noch zwei Bemerkungen machen: 

Das Begräbnis bedeutet in der Auffassung der Lebenden für den Toten 
ein Zurückgehen in die Mutter, sei es nun in die „Mutter Erde", in 
das Feuer oder in das Grab unter der Herdplatte des Hauses. Der Herd 
ist als Symbol für das Genitale genügsam bekannt, das Haus als solches 
für die Mutter. Der Tote, der unter die Herdplatte kommt, gelangt 
gleichsam in den Uterus der reinen, jungfräulichen Mutter, denn 
die Herdplatte (der Verschluß [Hymen] des mütterlichen Genitales) wird 
nach dem Begräbnis wieder auf dieselbe Stelle gerückt, wie sie zuvor 
war. In einem derartigen Begräbnis (Formosa) wird der Ödipus-Wunsch im 
höchsten Grade erfüllt: man wird mit der jungfräulichen Mutter ver- 
einigt. Hier hat man die Allmacht, man hat, was man will, wie es im 
berndeutschen Kinderliede heißt: 



Hans im Schneckenloch 
Hat alles, was er will! 
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Hans Zulliger 
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Daß auch wir Europäer den Tod als eine Art Heirat unbewußt 
betrachten, beweist der Brauch, einem Toten das Heiratsgewand oder das 
Hemd anzuziehen, das man am Heiratstage trug. 

Das Mana, formosanisch Ottofu, das vom Verstorbenen ausgeht, kennen 
wir auch; wenn wir die Schüleraufsätze nachlesen, so wird uns das Mana 
nicht nur als ein Geist, der von Toten ausgeht, geschildert, sondern sogar 
seine sinnliche Wahrnehmung als Leichengeruch. (Das „Tödtele". Es 
sei auch an das Räuchern der Sterbezimmer als Reinigung erinnert.) 
Das Mana scheint einen analen Ursprung nicht zu verleugnen. Denken 
wir daran, daß die Kannibalen sich mit den Exkrementen des Toten bemalen, 
daß sie aber auch ihre primitiven Mahl-Zubereitungsgegenstände mit dem 
Darminhalt verunreinigen. Erinnern wir uns auch daran, daß die Mate- 
rialisationsphänomene der Spiritisten Abkömmlinge des Darmkanals 
sind, und daß der Astralleib der Theosophen und Anthroposophen 
als „Dunstkreis geschildert wird. Der Dunstkreis eines Menschen ist 
etwas, das mit dem Geruchsorgan festgestellt wird, und einem Kinde, 
das gasförmige Absonderungen aus seinem Darmkanal in Gesellschaft fahren 
läßt, befiehlt man, zu „verduften , d. h. hinauszugehen. Man sagt von 
jemand mit starker Ausdünstung, er stinke „wie die Pest oder „wie der 
Tod' . Die Pest entstand durch das Herumliegenlassen von Leichen, sie ist 
Totengeruch, Menschengeruch, gefährliches Mana eines Toten. Wir 
wundern uns nicht, wenn das alte Bernervolk einen Verstorbenen unmittel- 
bar nach dem Tode begraben wollte. Wir verstehen auch von einer neuen 

Seite her, warum die Überlebenden beruhigt sind, wenn der Tote tief 

c 
unter der Erde ruht, so daß man seine Ausdünstung nicht mehr wahr- 
nehmen kann. 

Es ist nicht verwunderlich, daß gerade den verdrängten analen Kom- 
ponenten im Begräbnis und Trauerwesen besonders gefährliche Macht zu- 
geschrieben wird. Die anale Erotik erliegt einer tieferen Verdrängung als 
jeglicher andere Partialtrieb. Ursprünglich ist sie aber von bedeutender 
Stärke: Kleine Kinder, die gemeinsam defäzieren, betrachten denjenigen 
Kameraden als den mächtigsten, der den größten Kothaufen produziert, und 
oft bewundern Schulkinder denjenigen Klassengenossen als mächtig und 
unheimlich, der stinken kann, wann er will. Später kommt dann der Ekel 
und die endgültige Verdrängung. Ein Schüler der oberen Klassen, der die 
Luft „verpestet , wird gemieden und verachtet. 

Es scheint ein Widerspruch darin zu liegen, daß wir uns in die Mutter 
zurück wünschen, also tot zu sein wünschen, und uns doch vor dem Tode 
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un d den Toten so sehr fürchten. Wenn wir aber bedenken, daß uns die 
Vereinigung mit der Mutter (Inzest) als „größtes Verbrechen" verboten ist — 
daß sich hinter der Angst nichts anderes als der Wunsch verbirgt, — 
und daß wir endlich die Schrecken einer nochmaligen Geburt (Wieder- 
geburtsglaube) lieber nicht noch einmal durchzumachen wünschen (dies 
•wäre die Folge eines neuerlichen intrauterinen Lebens), 1 so erklärt sich 
der scheinbare Widerspruch. 



1) Rank, Das Trauma der Geburt. Wien 1924. 
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Der eigene und der fremde Gott 

Zur Psychoanalyse der religiösen Entwicklung 



Von 



Dr. Theodor Reik 



Reik darf mit Recht als der tiefblickendste und scharfsinnigste Religions- 
psychologe unserer Zeit genannt werden. (Schulreform, Bern) 

Ein geistreiches Buch. Ein Versuch, die Erscheinungen der religiösen Feind- 
seligkeit und Intoleranz zu erklären und den Ursachen der religiösen Ver- 
schiedenheiten nachzuforschen. Reik ist einer der hellsten Köpfe unter den 
Psychoanalytikern. (Alfred Döblin in der Vossischen Zeitung) 

Gut, wenn auch wohl zu fein durchgeführt, ist die Analyse des Fanatismus, der auf 
innere Geteiltheit, eine „Äquivalenz von Triebgegensatzpaaren" zurückgeführt 
wird . . . Man wird eine Methode, die so tiefe Sachverhalte aufdecken kann, nicht 
a limine ablehnen. (Prof. Titius in der Theolog. Literaturzeitung) 

Zwei Jahrtausende haben über das Judas-Problem gegrübelt und es fast zer- 
grübelt . . . Nun tritt Reik psychoanalytisch an diese tiefsten Fragen heran . . . 
Im Mittelpunkt steht die Deutung des Judas-Problems. Jesus und Judas in ihren 
Wurzeln verschmolzen und einwesenhaft. Man muß Reiks wuchtigen Vorstoß 
anerkennen . . . Rücksichtslos geht der Weg, zwar oft durch Dunkel und Schrecken 
und kaltes Grauen. Aber wer den Mut dazu hat, kann sich getrost der sach- 
kundigen Führung Reiks anvertrauen. (Bremer Nachrichten) 

Manches darin wird starken Anstoß erregen, und doch . . . findet man immer 
wieder etwas in ein neues Licht gerückt, und zwar so, daß es einleuchtet. 
Wieviel Bücher gibt es denn, von denen man das sagen kann? 

(Dr. Drill in der Frankfurter Zeitung) 

Die Bedeutung des Buches liegt darin, daß es — auch dem nicht auf dem Boden 
der psychoanalytischen Theorie Stehenden — zeigt, wie die Psychoanalyse der 
Religionspsychologie und Religionsgeschichte, ja der allgemeinen Religionswissen- 
schaft überhaupt, mannigfach bisher unbetretene Wege zu weisen imstande ist. 
(Dr.theol.etphil. F. K. Schumann in der Zeitschr. f. Sexualwissenschaft) 
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Kraus: Die Frauensprache bei primitiven 

Völkern 
Levi: Die Kastration in der Bibel 

— Sexualsymbolik in der biblischen Paradies- 

geschichte 

— Ist das Kainszeichen die Beschneidung? 
Lorenz: Der Mythus der Erde 

— Das Titanenmotiv in der allg. Mythologie 
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